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Ober die Frage nacb der Herkunft der Trobadorkunst. 

1. 

Fasst man die Tätigkeit ins Auge, die seit der Jahr¬ 
hundertwende, seit 1900, die provenzalische Philologie im 
Rahmen der romanischen aufzuweisen hat, so zeigen sich 
grosse Fortschritte auf allen Gebieten. Es ist zunächst her¬ 
vorzuheben, dass durch ein paar praktische Handbücher und 
Einführungen der Eintritt ins Studium der Sprache der Tro- 
badors für den Anfänger wesentlich erleichtert worden ist. 
Die Sprachwissenschaft hat über diese Einführungen, über 
Appels vor zwei Jahren erschienene Lautlehre und Levys 
bisher unvollendetes Wörterbuch hinaus verhältnismässig wenig 
geleistet, jedenfalls steht die Erforschung des Provenzalischen 
gegenüber der des Französischen oder Italienischen noch im¬ 
mer zurück, nur auf dem Gebiet der modernen südfranzösi¬ 
schen M u n d a rte n künde haben wir ein paar schöne mus- 
tergütige Leistungen. 

Da die Felibredichtung der neuprovenzalischen Literatur 
wohl einige Stücke von bleibendem Werte bietet, im ganzen 
aber doch diese Heimatskunst nur für den liebevollen Freund 
und Kenner der schönen Provence Anziehungskraft besitzt, 
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so ist der Provenzalist mehr als ein anderer Philologe mit dem 
Mittelalter beschäftigt, die Textkritik und die Literaturge¬ 
schichte machen sich an der Trobadordichtung zu schaffen, 
und auf diesem unermesslich grossen Arbeitsfelde allein liegt 
der Mittelpunkt der provenzalischen Studien. So sind denn 
seit 1900 zahlreiche weitere neue Texte in reinlichem Gewände 
herausgegeben worden: Kolsen, Schultz-Gora, Zenker, De- 
jeanne, Stronski, Jeanroy haben hier miteinander gewetteifert, 
und Appel hat uns erst noch im Kriege die dickleibige, ab¬ 
schliessende Ausgabe des klassischen, liedergewaltigen Bernart 
von Ventadorn geschenkt. Eine grosse Menge mehr oder 
weniger berühmter Trobadors liegen jetzt in guten Ausgaben 
vor, und die literarhistorische Arbeit kann nun, wenn auch 
manches zu tun bleibt, mit bester Fundamentierung für viele 
der führenden Sänger an ihr Werk gehen. 

Die Textkritik hatte an die guten alten Leistungen Stim- 
mings, Levys und Appels nur anzuknüpfen brauchen — die 
Literaturgeschichte dagegen suchte neue Wege zu be¬ 
treten. Hier ist es durchaus ungekünstelt, wenn man mit 
dem neuen Jahrhundert einen neuen Abschnitt der Forschung 
beginnen lässt. Noch ragen als unentbehrliche Fundgruben 
die beiden grossen Werke des Altmeisters Friedrich Diez in 
unsere Zeit hinein, aber sie fangen doch an zu altern und 
sind in vielen Punkten nun bereits überholt. Es ist end¬ 
lich angefangen worden, das Problem des Minnesangs 
in seiner Breite und in seiner Tiefe, nach seiner kulturge¬ 
schichtlichen Bedeutung und nach seinem letzten künstleri¬ 
schen Gehalt zu würdigen. Auch das war im vorigen Jahr¬ 
hundert schon öfter versucht worden, aber mit unzu¬ 
reichenden Mitteln. Friedrich Diez hatte sich bewusst auf 
mosaikartige Kleinarbeit beschränkt, hatte die Nachrichten 
über die einzelnen Trobadors getreulich gesammelt und ihre 
CEuvres geordnet, er hatte die einzelnen Gattungen so sauber 
und vorsichtig als möglich abgegrenzt. Aber andere Zeit¬ 
genossen aus den Tagen der Romantik, auch Männer aus 
dem Ende des Jahrhunderts hatten schon über die Ent- 
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stehungsfrage Spekulationen angestellt, hatten gefragt, 
ob vielleicht die von Tacitus bezeugte Verehrung der 
Frau bei den Germanen für die Entstehung des Minne¬ 
sangs verantwortlich zu machen sei. Herders Gedanke, 
dass normannisches und arabisches Wesen eine 
eigenartige Verbindung eingegangen wären, ist wiederholt 
aufgetaucht, aber man entschied sich bald nur für Normannen, 
bald nur für Araber. Man dachte an religiöse, an christliche 
Wurzeln, an den Einfluss, den der Kult der Jungfrau 
Maria ausgeübt haben könnte. Diez selber hatte recht all¬ 
gemein und romantisch von der Entstehung «aus dem alten 
echten Rittergeiste» gesprochen. 

Schon am Ende des Jahrhunderts war die wissenschaft¬ 
liche Forschung zu der kritischen Einsicht gelangt, solche 
Allgemeinheiten beiseite ~t.u lassen, und daher waren die 
sozialen Verhältnisse in den Blickpunkt getreten, 
die dem Minnesang zu Grunde liegen könnten. Aus dem 
Respektsverhältnis besitzloser Ritter zu der Frau des hohen 
Herrn, die ihnen als solche und als Hüterin der Schlüssel 
des Hauses nützlich sein könnte, vermutete Henrici 1876, sei 
der Minnesang entstanden. Andererseits knüpften in Frank¬ 
reich Jeanroy und Gaston Paris an die Volksdichtung 
an. Das Maitanzlied, einer alten heidnischen Sitte aus rö¬ 
mischer Zeit entsprungen, sollte die Grundlage der höfischen 
Poesie bilden. Einmal im Jahre, int Mai, habe es, wenigstens 
im schalkhaften Liede, der verheirateten Frau freigestanden, 
dem bösen alltäglichen Joch der Ehe zum Trotz einen jungen 
Liebhaber zu nehmen — und hier liege die Grundlage der 
Trobadorlyrik mit dem eigentümlichen, sozusagen ehebre¬ 
cherischen Verhältnis zwischen dem Trobador und der ver 
heirateten Dame. Es änderte sich nicht allzu viel an der 
Theorie, wenn Suchier und Wechssler statt des römischen 
ein ursprünglich germanisches Fest in dem Brauche des Mai¬ 
liedes sehen wollten. 

Immer näher schob sich so die Forschung an eine wirk¬ 
lich exakte Erklärung des Ursprungs der Trobadorkunst heran. 


4 


Werner Mulerit , 


Das neue Jahrhundert brachte dann namentlich in den Arbei¬ 
ten Suchiers und Jeanroys, besonders aber Wechsslers und 
Vosslers wichtige Fortschritte. Wechssler sammelte die Be¬ 
lege dafür, dass in den Trobadordichtungen ein Vasallitäts- 
verhältnis zwischen Dichter und Dame bestehe, er schied 
streng zwischen Rittertum und Vasallentum, er wollte im 
Trobadorlied im Grunde «und daher vielleicht auch ursprüng¬ 
lich» das Huldigungsgedicht des Vasallen an die Gattin des 
Landesherrn oder an die regierende Fürstin sehen. In brei¬ 
tester Form entwickelte er seine Anschauungen im «Kultur¬ 
problem des Minnesangs», von dem erst ein Band seit 1909 
fertig vorliegt. Was er dort darlegt, das sind im weitesten 
Sinne die Quellen des Minnesangs überhaupt. Der erste 
Band behandelt Minnesang und Christentum, der dienende 
Frauensänger und sein Lied werden auf Grund der Trobador- 
lieder nach allen Seiten beleuchtet und psychologisch zer¬ 
gliedert. Es fällt dabei ein sehr wichtiger Seitenblick auf die 
Entstehung des dreifachen Trobadorideals: des joi (der Freude), 
der mezura ■ (Masshaltung) und der cortezia (höfisches Beneh¬ 
men) aus antiker Lebensstimmung, aus der fjdovtj, ferner aus 
der (jeöorrjg und endlich aus der xaP.ozir/a&ia. — Der Ge¬ 
danke, in dem Trobadorlied ein Huldigungslied des Vasallen 
an die Fürstin zu sehen, wurde weiter ausgeführt und wegen 
des grossen sozialen Abstandes zwischen Fürstin und Lehns¬ 
mann die Liebe des Trobadors als Liebeswahn, d. h. als 
blosse Fiktion erklärt. Weiter wird dargetan, wie die Minne 
durch Aufnahme christlicher Elemente zu ihrer eigenartigen 
mystisch-religiösen Form gelangt ist, wie die trauernde Grund¬ 
haltung, die Ekstase, die in der Geschichte des Christentums 
eine Rolle spielen, der Heiligenkult, vielleicht auch die Scho¬ 
lastik bei dem einzigartigen Werdeprozess nicht unbeteiligt 
seien. Es glückt Wechssler der Nachweis, dass der Marien¬ 
kult, der kein eigentlicher Heiligenkult ist, für die Entstehung 
der Frauenverehrung sicher nicht in Betracht kommt. 

Für die Entstehungsfrage im engsten Sinne findet 
sich — wenigstens im ersten Bande — nur jener eine neue 
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und denkwürdige Gesichtspunkt, dass joi, mezura und cortezia 
aus der Gedankenwelt des klassischen Altertums irgendwie 
herrühren. Der Hinblick auf antike Elemente leitete Wechssler 
auch, als er Willibald Schrötter die Trobadors mit Bezug auf 
ihr Verhältnis zu Ovid untersuchen liess. Der Gedanke an 
ihn war nicht völlig neu, schon Diez, Burdach, Schönbach 
haben ihn genannt, man hatte seit der Diskussion über die- 
lateinische Lyrik der Vaganten, der fahrenden Schüler des 
ii. und 12. Jhdts, d. h. aus Anlass der Carmina Burana, ihn 
in unserem Zusammenhänge nie völlig ausser Acht gelassen. 
So wollte auch Schwan das Tagelied aus einer Stelle der 
Amores herleiten, während Schläger dafür kühn, aber geist¬ 
voll an den pse u d oovidischen Brief Leanders an Hero 
dachte. 

Was in den lezten^ Jahren die Trobadorforschung be¬ 
sonders gefördert hat, ist die Diskussion gewesen, die zwi¬ 
schen Wechssler und Vossler einsetzte. Vossler hatte über 
die italienischen Ausläufer der Trobadorbewegung, über den 
dolce stil nuovo gearbeitet, er gab in seinem vierbändigen 
Werk über die Göttliche Komödie ausser einer ästhetischen 
Würdigung eine Entstehungsgeschichte des grossen Gedichtes 
nach politischen, philosophischen und literaturgeschichtlichen 
Gesichtspunkten. Von Dante und dem italienischen Ausklingen 
oder Fortklingen der grossen südeuropäischen Bewegung her 
näherte er sich dem Trobadorproblem, während Wechssler 
von galloromanischem und germanischem Standpunkte daran 
herantrat. Schon das ergab für die Auffassung der beiden 
Gelehrten weitgehende Verschiedenheiten. Dazu kam ein an¬ 
deres, wichtigeres Moment: die gänzlich verschiedene Art der 
Betrachtung, mit der beide den Gegenstand zu fassen suchten. 
Wechssler legt entsprechend seiner Herkunft aus der Schule 
Suchiers und Burdachs auf fleissig und klug betriebene Sam¬ 
melarbeit das Schwergewicht, auf Grund deren er seine all¬ 
gemein gehaltenen Schlüsse zieht. Das Interesse, mit 
dem Vossler an die Trobadors herantrat, ist ganz wesentlich 
auf eine ästhetische Problemstellung gerichtet gewesen, in die 
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er sich seit seiner Versenkung in das imponierende System 
des italienischen Philosophen Benedetto Croce liebevoll und 
zugleich eigenwillig eingelebt hatte. Diesem System gemäss 
ist es Vossler in allen seinen Untersuchungen offenbar um 
Nachschaffen, Neuschaffen der einzelnen Individualitä¬ 
ten, um ihren besonderen Ausdruck zu tun, gerade die 
kompliziertesten Trobadors lockten ihn in dieser Hinsicht. 

Aber immer ist seine Absicht zugleich auch darauf ge¬ 
richtet, die Dichtung über ihre äusseren Wurzeln, über ihre 
Herkunft zu befragen. Er hat uns eine Reihe von Einzelstu¬ 
dien zur provenzalischen Literaturgeschichte gegeben, 1910 
eine Würdigung der Kunst des ältesten Trobador\ 1913 
Studien über Marcabrun, 1916 über Peire Cardinal, 1918 über 
den Minnesang Bernhards von Ventadorn 1 2 , und schon in 
seinem Dantewerk war eine Ehrenrettung des dunkelsten, 
künstlichsten Trobadors, des Arnaut Daniel, von ihm unter¬ 
nommen worden. 

Der Umstand, dass zwei Forscher, die auf den äussersten, 
entgegengesetzten Polen wissenschaftlicher Überzeugung und 
Begabung stehen, dem Trobadorlied unverwandt ihre Auf¬ 
merksamkeit geschenkt haben — diese Klemme in die Zange 
zwischen Positivismus und Idealismus —, ist der Forschung 
ausserordentlich zu Gute gekommen. Sie ist dadurch eines¬ 
teils vor der Gefahr einer Erstarrung in allzu steife, doktri¬ 
näre Verallgemeinerung und andererseits vor der Gefahr, sich 
in übermässiger künstlerischer Individualisierung zu verlieren, 
bewahrt geblieben. 

Bescheiden, leise und vorsichtig blieben in 
der ganzen letzten Zeit die Äusserungen über den 
Ursprung der Trobadorkunst. Noch schien den 
führenden Forschern der Zeitpunkt zur lauten 
Beantwortung der Frage verfrüht, noch waren 
die Vorarbeiten dafür nicht weit genug gediehen. 


1 Hortis-Festschrift, Triest. 

2 Sämtlich in den Abhandlungen der bayr. Akademie der Wissenschaften. 
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II. 

Da erschienen 1918 — in den Revolutionsmonaten — 
zwei Abhandlungen, die sich voll Kühnheit an das ausser¬ 
ordentlich schwierige Problem heranwagten: Konrad Burdach, 
«Über den Ursprung des mittelalterlichen Minnesangs, Liebes¬ 
romans und Frauendienstes» 1 und Samuel Singer, «Arabische 
und europäische Poesie im Mittelalter» 2 . Die in beiden Ab¬ 
handlungen vorgetragene These ist nicht völlig originell, 
Burdachs Ausführungen waren überdies bereits 1904 in der 
Berliner Akademie als Vortrag gehalten, aber nur im Auszug, 
in ein paar Sätze zusammengefasst, veröffentlicht worden. 
Seine Grundgedanken hatte er in Kürze auch später wie¬ 
derholt. 

In knappen Zügen muss ich den Verlauf der Burdachschen 
Erörterungen vorführen. Von dem besonderen Aufsatz, den 
er einige Monate früher über die Pintdeckung des Minnesangs 
in der Neuzeit veröffentlicht hatte, sehen wir ab. Auch in 
der Abhandlung, die uns hier beschäftigt, gibt er einen Über¬ 
blick über die ältere Forschung, wobei er die Anschauungen 
der Romantiker ebenso ausführlich behandelt wie die For¬ 
schung der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die neu¬ 
esten Resultate seit seinem Akademievortrag, d. h. seit 1904, 
aber nur anmerkungsweise verwertet. Im vierten Abschnitte 
seiner Untersuchung kommt er zu der für ihn grundlegenden 
Feststellung, dass es zwei Punkte gibt, die in der Trobador¬ 
kunst völlig neu sind: 1. Die Stellung des Dichters als Diener 
der Hofunterhaltung — ein psychisches Novum — und 
2. die neue Auffassung der Liebe als ethische Naturmacht — 
ein neues 1 i t e r a r i sch - e t h i s c h e s Schema. Diese bei¬ 
den Punkte seien aus den abendländischen Verhältnissen allein 
nicht zu verstehen, man müsse voraussetzen, dass sie auf dem 
alten Boden einer gemischten Kultur gewachsen seien, und 
daher wendet sich im fünften Abschnitt sein Blick «mit Not- 


Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissenschaften. 
Abhandlungen der Berl. Ak. d. Wiss. 
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Wendigkeit», wie er sagt, auf die Araber. Nun findet sich 
bekanntlich bei diesen eine alte literarische Kunst, die, in der 
Form ausserordentlich geistreich, in Antithesen und Hyperbeln 
spielt. Er findet — und in diesem Punkte waren mit Ver¬ 
mutungen andere ihm ja längst vorangegangen — eine den 
Trobadors ähnliche Hofdichtung, Hoflyrik, deren Thema po¬ 
litische und panegyrische Huldigung vor der Macht, den Sie¬ 
gen, der Weisheit der Herrscher war. Daneben Erotik und 
Elegie in weitem Umfange. Er findet dort auch grenzenlose, 
dienende Hingabe und Unterwürfigkeit, schwärmerische Er¬ 
höhung der Geliebten, ferner Frauenhuldigung, die sich an die 
hochstehende, zugleich oft verheiratete Frau wendet. Es 
fallen ihm die Sagen über berühmte Sänger auf, die an 
Trobadorbiografien oder vielmehr an Trobador n o v e 11 e n 
des Mittelalters erinnern. Und nun zählt er die Züge der 
andalusischen Poesie aus der Zeit des Kalifats 
von Cordova zusammen, er findet in ihnen die minniglichen 
Gedanken in grosser Treue wieder: zärtliches Schwärmen und 
Liebesinbrunst, leidenschaftliches und schmachtendes Werben 
um eine vornehme, verheiratete Frau, Trauern und Klage um 
entschwundene Liebe, Darstellung heimlichen Genusses verbo¬ 
tener Minne, typisches Auftreten der Neider, Aufpasser, Hü¬ 
ter, Tageliedsituation, freie Stellung der muslimischen Frau 
(in Gegensatz etwa zur heutigen Türkin) und diese freie Stel¬ 
lung nur durch den Wall gesellschaftlicher Rücksicht und 
Sitte geschützt, Gesetz des Namenverbotes im Gedicht — 
acht Punkte! 

Der auffallendste Vertreter dieser Lyrik ist Said Ibn 
Güdl aus dem 9. Jahrhundert. Burdach vergleicht ihn mit 
Wilhelm von Poitiers — beiden eigne das geduldig Wer¬ 
bende und das heissblütig Kecke und Zynische zugleich. — 
Nach dem Sturz der spanischen Omajaden von 1013 ist 
Walid Ibn Zaidün zu nennen, ein Mann, der Hofdichter 
und Diplomat war, dessen Naturgefühl den Grafen Schack 
an Petrarca erinnert und dessen poetischen Liebesbrief eine 
Frühlingsbegrüssung einleitet wie die Kanzonen der Trobadors. 
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Mit grossem Nachdruck nennt Burdach auch zwei Namen aus 
dem Cordova des 9. Jahrhunderts: die beiden Rivalen Jahja 
Ibn Hakam al Gazal und Zirjäb. Vom ersten erzählt 
man, er habe zu Byzanz im Gespräch mit der Kaiserin ge¬ 
stockt und als Erklärung dafür dann ihre überwältigende 
Schönheit angegeben, was die Kaiserin sehr befriedigt habe, 
und auf ähnliche Weise habe er es verstanden, bei der Kö¬ 
nigin Theuda sein Glück zu machen. Er und Zirjäb sind 
Perser und haben ihrer Zeit ein Muster feinen höfischen 
Benehmens vorgestellt, ein Ideal in allem, was guten Ton 
betrifft. Das neue Lebensideal setzt sich — Burdach meint, 
*es sei eine für moderne Begriffe befremdend wirkende Mi¬ 
schung — zusammen aus äusserlichen Regeln des Schick¬ 
lichen, der Verfeinerung und Verschönerung aller materiellen 
Güter und Genüsse einerseits und aus einer Befreiung des 
künstlerischen Gefühls, aus dem Bekenntnis zu einem dämo¬ 
nischen Offenbarungscharakter aller musikalisch poetischen Ein¬ 
gebung andererseits. Dichter und Musiker als Hofpoeten und 
Hofbeamte werden nun Führer und Lehrer einer neuen, die 
Frauen entzückenden Lebensanschauung. 

Wir erhalten noch einmal eine aus 15 Punkten beste¬ 
hende Aufzählung darüber, was an einzelnen Zügen in den 
panegyrischen Huldigungen zu Ehren fürstlicher Frauen, für 
die Burdach im ganzen recht wenig und nicht immer schla¬ 
gende Zitate geboten hat, mit dem Minnesang des Abend¬ 
landes Ähnlichkeit hat: die neue Auffassung des Weibes (der 

vergeistigte Ausdruck für geschlechtliche Liebe), die neue 

% 

soziale Rolle der verheirateten Frau (das neue Gesetz des 
Frauendienstes), die heimliche Minne, Namensverbot, Motiv 
der trauernden, unglücklichen Liebe, typische Liebesklage, 
Stolz auf Liebesleid, Virtuosität des minniglichen Gedan¬ 
kenspiels, Natureingänge, Tageliedsituation, Wache und Mer¬ 
ker, Herzensraub und Herztausch, Wohnen im Herzen der 
Liebenden, Traumbild der Geliebten und gehörtes Lob über 
die unbekannte Dame als Anlass oder Wirkung der Liebes- 
leidenschaft. 
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III. 

Singer hat in seiner genannten Abhandlung eine bescheide¬ 
nere Absicht als Burdach. Er begnügt sich, aus den Gegenüber¬ 
stellungen arabischer und europäischer Poesie — mitunter auch 
nur aus den Gelehrtenäusserungen über sie — eine lebhafte 
Befruchtung durch die Araber anzunehmen; dagegen drängt der 
Hang, alles literarische Arbeiten in welthistorischem Zusammen¬ 
hänge zu begreifen, den wir z. B. in den Anmerkungen zum 
Ackermann aus Böhmen erst jüngst ehrlich bewundern mussten, 
Burdach über diese erste Feststellung weit hinaus. 

Wenn bei den spanischen Arabern diese eigenartige 
Hofpanegyrik festgestellt wird, so treibt es Burdach weiter, 
er sucht, er findet bereits in der vorislamischen arabi¬ 
schen Lyrik der Muallaqät, des Diwan des Imruulqais, der 
Hamäsa gewisse Elemente davon wieder. Über deren Ur¬ 
sprung sucht er Aufklärung. Die Orientalisten haben wie 
er den merkwürdigen Kontrast zwischen Inhalt und Form der 
vorislamischen Dichtkunst der Araber wohl bemerkt: die 
wilde Leidenschaft einer barbarischen Zeit und dazu im Ge¬ 
gensatz die gesuchte Feinheit des Ausdrucks. «Ich, vom 
Standpunkte vergleichender Literaturwissenschaft», sagt Burdach, 
«ziehe aber daraus den einzig zulässigen Schluss: eine solche 
Erscheinung, die allen sonstigen Erfahrungen der Poesiege¬ 
schichte widerspricht, kann in Wirklichkeit nicht existieren» (!). 
D. h. kurz gefast: die vorislamische arabische Poesie besitzt 
viel Künstliches, Bewusstes, Konventionelles, auch inhalt¬ 
lich, es lassen sich auch panegyrische Huldigungen der 
Hofdichter vor hochgestellten Frauen finden, und das ist nicht 
autochthon arabisch. Dieser ältere, d. h. im 6. Jahrhundert 
bereits traditionelle Besitz orientalischer Hofsitte und 
Hofpolitik führt — hier kann man sich auf Erwin Rohde be¬ 
rufen — aufs alexandrinische Zeitalter zurück, in dem eine 
sentimentale und galante Richtung in der Darstellung der 
Liebe von den höchsten Kreisen ausgegangen zu sein scheint 
mit gleichzeitiger weitgehender Frauenemanzipation. Nun 
braucht man aber, um die Verbindung zwischen dem alexan- 
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drinischen Zeitalter und den vorislamischen Arabern herzu¬ 
stellen, eine Brücke, und hier bietet sich die persische oder 
die byzantinische Literatur an. Zur Vermittlung scheint nach 
ein paar vorliegenden Nachrichten die Byzantiner Hofpoesie 
nicht zu passen. So bleibt der persische Königshof. 
Über ihn ist der hellenistische Kulturstrom ins arabische Al¬ 
tertum geflossen, und dieser hellenistisch-persische Strom hat 
sich zur Zeit des Omajadenkalifats von Damaskus noch ver¬ 
stärkt. In Cordova sahen wir vorhin wieder zwei Perser 
eine wichtige Rolle spielen. Indem Burdach so den Minne¬ 
sang der Provence über den arabischen Minnesang Andalusiens 
nach Arabien und über Persien bis in die letzten Zeiten des 
klassischen Altertums hin verfolgt, trifft der Anfang seiner 
Entwicklungslinie zusammen mit dem Ausgangspunkt des ur¬ 
sprünglich persischen Liebesromans, der in einzelnen Aus¬ 
läufern seinerseits ins Abendland des Mittelalters hineinreicht 
und es mit seiner Romantik erfüllt. Und Burdach fasst den 
mittelalterlichen Minnesang, den romantischen Liebesbegriff, 
den Minnedienst und den Frauenkult auf als Bestandteile der 
lranisierung der römisch-hellenistischen Geistes¬ 
welt. 


IV. 

Was ist an diesen grosszügigen Behauptungen, die auf 
den philologischen Wüstenwanderer wie eine schöne Fata 
Morgana wirken, bewiesen oder beweisbar, und welches 
Bild nehmen die bisherigen Anschauungen der sonstigen 
Forschung und die eigene Anschauung demgegenüber an? 
Noch von keiner Seite ist bisher, wenn ich nichts übersehen 
habe, auf beide Abhandlungen eine Antwort erfolgt. Den 
Aufstellungen der beiden Germanisten und Literaturverglei¬ 
cher gegenüber haben in erster Linie einmal die Vertreter 
der orientalischen und der romanischen Philologie das Wort. 
Nur sie können über die angeschnittenen Probleme wirkliche 
Kompetenz haben. An die Orientalisten hat Burdach 
mancherlei Wünsche gerichtet wegen der Art der Indices, die 
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sie in ihren Darstellungen anlegen sollten, wegen Anthologien 
und Übersetzungen, die sie zur Verfügung stellen sollen, da¬ 
mit das Urteil über die in Frage stehenden Dinge noch 
sicherer werden könne. Vielleicht haben aber auch die Orien¬ 
talisten ihrerseits manches über oder gegen die Aufstel¬ 
lungen Burdachs zu sagen, sowohl zu dem Teile, in dem er 
mit Singer zusammengeht, als ganz besonders zu dem anderen 
mit dem rein-orientalistischen Problem der Herkunft einer 
andalusischen Hofpanegyrik aus persisch-hellenistischer Quelle. 
Man braucht nur Literarhistoriker oder Historiker, garnicht 
Orientalist zu sein, um manche Undichtigkeiten in dem kunst¬ 
vollen Burdachschen Gebäude zu bemerken. Es ist bei dem 
Durchmessen eines Zeitraumes von mehr als zwölf Jahrhun¬ 
derten und einer gewaltigen Länderstrecke — vom alexan- 
drmischen Zeitalter, den ersten Ptolemäern rund 300 vor Chr. 
Geb. bis gegen 1100 nach Chr. Geb. und noch später, vom 
Iran bis zum Limousin im südlichen Frankreich — für das Auge 
eines Mannes, der wie Burdach mit Übersetzungen arbeiten 
muss, gewiss schwer, stets die Hauptströmungen der Literatur 
von gelegentlichen, vielleicht ganz ephemeren und spontanen 
Erscheinungen -zu trennen, wenn die sichere Vorarbeit der 
Fachleute fehlt. Die Akzente muss er beim Versuch, einen 
grossen Überblick zu geben, so legen, wie sie zueinander 
passen könnten. Dass die Orientalisten die an sich doch 
so naheliegende Erklärung für die sonderbare Zweiheit der 
vorislamischen Dichtung bei den Arabern nicht selbst schon 
erkannt hätten, wenn da nicht gewisse Haken, Fragezeichen, 
Unsicherheiten bestünden, kann man sich schwer denken. 
Freilich da, wo sich das nötige Zwischenglied garnicht mehr 
nachkontrollieren lässt, am persischen Königshof, dessen 
Hofpanegynk ganz verloren ist, da ist dem vergleichenden 
Literaturhistoriker ein Rekonstruieren leicht bei der Hand. 
Noch zu manchem anderen Punkt im System muss der 
Arabist Stellung nehmen. Am charakteristischsten für die 
vorläufig noch sehr starke^ Unsicherheit der ganzen Hypothese 
ist die Tatsache, die man von orientalistischer Seite erfährt, 
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dass man an Hand von Ausgaben über die Hofpanegyrik 
Spaniens überhaupt noch nicht urteilen kann, da solche bis 
jetzt nicht bestehen. 

Vielleicht hat der Orientalist auch gegen ein Verfahren 
Burdachs zu protestieren, gegen das sich der Romanist wen¬ 
den muss: nämlich gegen die Behandlung, die der wissen¬ 
schaftlichen Einzelforschung in den letzten 15 Jahren, d. h. 
seit Burdachs Vortrag widerfährt; sie wird nur wenig heran¬ 
gezogen und wenn überhaupt, dann nur unter dem Strich, 
in Form von blossen Anmerkungen abgefertigt. Bei seinem 
ungeheuer weitschichtigen Stoffe und bei der durchaus 
historischen, lediglich nebenhef psychologischen oder ästhe¬ 
tischen Behandlung, die ihm Burdach zuteil werden lässt, geht 
es nicht an, die Einzelforschung der Romanisten, und ver¬ 
mutlich auch der Orientalisten, nur obenhin zu behandeln. 
Bei einer eingehenden Einzelkritik der vielen, vielen und recht 
verschiedenen literarischen Werke, der literarischen Gattungen, 
der Kultureigentümlichkeiten greift die Skepsis an dem glatten, 
allzuglatten Ergebnis Burdachs in weitem Umfange um sich. 
Ich werde mich im Folgenden nur an die Versuche der bei¬ 
den Gelehrten halten, eine Beeinflussung des provenzalischen 
Minnesangs durch die Araber wahrscheinlich zu machen, da 
dies nicht nur die Kernfrage überhaupt, sondern auch die 
wichtigste Seite der Frage für den Romanisten ist. 

Es gibt unter den vielen Punkten, die Burdach und 
Singer hierbei berühren, eine Anzahl von Gemeinplätzen, die 
garnichts beweisen und die deshalb von vornherein bei der 
Kritik als wertlos ausfallen. Einige ganz wenige Punkte blei¬ 
ben allerdings auffällig, wieder andere zeigen die Schwierig¬ 
keit für die Singer-Burdachschen Annahmen mit besonderer 
Deutlichkeit, und zahlreiche andere sind mit der Anschauung 
über die Anfänge der Trobadorkunst, wie sie sich in Um¬ 
rissen bei der modernen Forschung zu bilden beginnt, und 
die ich in dieser Hinsicht noch genau nachzuzeichnen habe, 
besser im Einklänge als mit der alten romantischen Hypo¬ 
these in der neuen Gestalt Burdachs und Singers. 
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Setzt man einmal — vorläufig wenigstens — den 
Übergang von einer naiven, ursprünglichen Dichtung, die die 
Frau allein als den liebebegehrenden, liebesschmerzempfinden- 
den Teil, den Mann dagegen offenbar auf einer brutalen Stufe 
zeigt, weicher Gesinnung weniger oder garnicht fähig, also 
wie in den alten französischen chansons d’histoire, den chan- 
sons de geste oder beim Kürnberger — setzt man, sage ich, 
von dieser Dichtung einmal den Übergang zu der andern 
Stufe als gegeben an, in der dem Männe das schwache, trä¬ 
nenreiche, gefühlsweiche Geschlecht als das zartere, bessere, 
fiöhere erscheint — kurz, nehmen wir die Ansätze zu einer 
sentimentalen, spiritualisierenden Auffassung der Erotik durch 
denlMann einmal als vorhanden an, dann werden eine ganze 
Reihe von Motiven aus dem Liebesieben, wie es im Troba- 
dorlied geschildert ist, eine mehr oder weniger einfache 
psychologische Erklärung finden, während Burdach und Singer 
aus ihnen Stützen für ihre arabische These machen wollen. 
Ich meine da Wunschträume des Liebenden, die begehrte 
Frau in den Armen zu halten, eine Anschauung, dass die 
Geliebte ihm ins Herz gedrungen sei, Vergleiche der Liebessehn- 
sucht mit einer Krankheit, mit dem Wahnsinn. Hierher ge¬ 
hört weiter die Zerstreutheit, die den Liebhaber bei den Ara¬ 
bern so gut wie bei den Provenzalen befallt, oder das Motiv 
des Peire Vidal, das sich auch in der orientalischen Literatur 
belegen lässt, wenn der Verliebte den Wind einsaugt, der 
aus der Richtung her weht, wo die Geliebte weilt. Der 
Gedanke, dass sie, die Frau, die ich, der Dichter, verehre, 
ein höheres Wesen ist und ich nichts als ihr Diener, schliesst 
sich hier auch bereits an — indessen hat der Gedanke bei 
den Provenzalen und ihren Nachahmern eine besondere Rich¬ 
tung eingeschlagen, von der später die Rede sein wird. Aber 
entschieden gehört zu den ganz allgemeinen, nichts beweisen¬ 
den Formen, die das Liebeslied annimmt, die Tageliedsitua¬ 
tion, die Singer heranzieht: sie ist überall verbreitet, überall 
in der Welt gilt der Trennungsschmerz der Liebenden nach 
heimlicher Liebesnacht am Morgen als poetisches Thema. 
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Könnte Singer mit der arabischen Parallele den hilfreichen 
Wächter, der die Liebenden warnt und zur Trennung mahnt, 
erklären — eine Figur im westlichen, von der Provence 
beeinflussten Tagelied, die noch nicht sicher erklärt ist —, 
so wäre das allerdings von starker Beweiskraft. Ohne das 
aber ist die Tageliedsituation schlechthin ohne irgendwelchen 
Wert, so wenig wie die übereinstimmende Hervorhebung 
des Leuchtenden, Stern- oder Sonnenähnlichen in der Schön¬ 
heit der gefeierten Damen oder die Abkehr des frauenver¬ 
ehrenden Dichters am Lebensende von der irdischen zur 
himmlischen Liebe, oder die Zusammenhänge im Lied zwi¬ 
schen Frühling und Liebe oder schliesslich Züge, die aus 
einer Hofkunst ganz natürlich entspringen müssen, z. B. das 
Namen verbot — alles Einzelheiten, die der eine oder an¬ 
dere oder beide F'orscher-in ihren Arbeiten anführen. 

Alle solche Elemente vermögen auch im Zusammenhänge 
mit ernster zu nehmenden Parallelen die wissenschaftliche 
Untersuchung nur zu erschweren, nicht zu fördern. 

Ein paar höchst bemerkenswerte Übereinstimmungen 
bleiben ganz unleugbar, freilich sind es nur wenige. Natür¬ 
lich stimmt das gleichzeitige Blühen einer Hofpanegyrik dies¬ 
seits und jenseits der Pyrenäen nachdenklich. Wirklich auf¬ 
fallend aber ist mir weniger eine gewisse Ähnlichkeit des 
Frauendienstes, der hier und dort gepflegt gewesen scheint, 
als vielmehr das Auftreten einzelner, sekundärer Erscheinungen. 
D. h. das Erstehen einiger bestimmter Gattungen, der Streit¬ 
gedichte, politischer Dichtung und auch einer eigentümlichen 
Mischgattung, die Politik und Liebesdinge vereinigt. Den 
provenzalischen Tenzonen ähnelt eine arabische Gattung, auch 
die Sirventese haben Entsprechungen und den eigenartigen, 
aller gedanklichen Einheit baren Sirventes-Canzonen stehen 
die Qagiden bei den Arabern gegenüber. Man hat von 
einer Verwandtschaft zwischen Ottavarima und Zagal ge¬ 
sprochen, man hat Sizilianen mit arabischen Formen ver¬ 
glichen. Nimmt man hinzu, dass es als ausgemacht gelten 
darf, dass der Name eines so wichtigen Musikinstrumentes 
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wie der Laute, franz. luth , aus dem Arabischen aFud stammt, 
freilich erst seit dem 13. Jahrh. im Abendland genannt wird, 
und dass der Übergang vom distichischen zum strophischen 
Bau, die Einführung der verschränkten Reimstellung in An¬ 
dalusien sich zeitlich vor den Trobadors abgespielt hat, so 
eröffnen sich in musikgeschichtlicher und metri¬ 
scher Beziehung freilich gewisse Aussichten, die 
nicht unbeachtet bleiben dürfen. 

Ausserdem scheint sich mir aber nur ein Problem 
wirklich überragend vor den anderen herauszuheben: die 
eigentümliche Übereinstimmung zwischen der Stellung der 
mhd. merker, der prov. guirbaut, guardador oder lausengier 
und der Stellung des arabischen raqib. Der Späher, der 
Aufpasser, neidische Lauscher, der den liebenden Trobador 
beim Gatten und bei den Leuten verdächtigt, begegnet 
im provenzalischen, wie im französischen, wie im deut¬ 
schen Minnesang, mit den genannten termini technici be¬ 
legt, wiederholt. Es ist die Frage, um was es sich bei 
den Merkern und vor allem bei den lausengier eigentlich 
handelt, ob es ursprünglich und immer nur Rivalen des Tro¬ 
badors, ob es irgend eine Spezialkategorie von Hofbeamten, 
ob es überhaupt nur unbequeme Lauscher sind. Trotz Anna 
Lüderitz’ Bemühungen und trotz YVechssler ist noch keine volle 
Klarheit, auch nicht über mögliche Unterschiede zwischen prov., 
frz. und dt. Liedern. Schon Wilhelm IX. v. Poitiers spricht 
von den guardador und schilt wie Ovid, freilich etwas anders, 
auf die huote, auf die Bewachung der Frauen. Wechssler 
bereits zog, von dem Orientalisten Jacob aufmerksam gemacht, 
den arab. raqib, der in der Dichtung eine ähnliche Rolle 
spielen soll, vergleichsweise heran. Inwieweit mögen hier 
wie dort kulturgeschichtliche Unterlagen vorhanden sein? 
Es mag an dieser Stelle ein Kernpunkt der ganzen Frage 
liegen. Hier liegt es dem Romanisten und dem Germanisten 
ob, zu versuchen, genauere Feststellungen zu machen, und 
ebenso dem Orientalisten. Vielleicht entdeckt man wirklich 
im Merker eine dem Orient mit den strengen Haremssitten 
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entstammende Figur. Nach Burdach freilich war die Stellung 
der arab. Frau in Spanien, das hier zunächst in Betracht 
kommt, gerade besonders gelockert. — Trotz allem, vor¬ 
läufig ist mir auch hier ein Zusammenhang zwischen Ost und 
West nicht wahrscheinlich. 

Die Schwierigkeiten für die allgemeine Geltung der ara¬ 
bischen Theorie treten nun bei Betrachtung mancher Einzel¬ 
heiten höchst drastisch vor Augen. Beide Forscher führen als 
sehr beweiskräftig an, dass diesseits und jenseits der Pyrenäen 
die Trobadornoveile in Blüte gestanden habe. Kein Zwei¬ 
fel, dass dies der Fall ist. Aber man muss doch bedenken: 
die arabische Dichternovellistik gehört, nach den von den 
Verfassern gegebenen Belegen zu urteilen, dem 6., 7., 8. Jahr¬ 
hundert an. Dagegen beginnen die ältesten biografischen 
Aufzeichnungen über die- provenzalischen Trobadors erst im 
Anfänge des 13. Jahrhunderts, und das sind noch dazu die, 
welche am wenigsten novellistischen Inhalt haben. Die phanta¬ 
siereichen liegen noch später. Bemerkenswert ist auch, dass 
man diese Aufzeichnungen infolge der handschriftlichen Ge¬ 
staltung nach Italien, wo zu jenem Zeitpunkt das Interesse 
an der provenzalischen Dichtung sehr rege wird, verlegen 
muss. Über diese Tatsachen kann man sich aus Zanders 
Provenzalischer Prosanovelle oder aus dem vorzüglich infor¬ 
mierenden Aufsatz, den Jeanroy im 1. Bande des Archivum 
Romanicum während des Krieges schrieb, unterrichten —, 
aber auch andere ältere und bekannte Werke belehren darüber. 
Die provenzälische Trobadorbiografik fällt in die Zeit, in wel¬ 
cher der prov. Minnesang schon dem Ausklingen nahe ist — 
mit der Entstehung des Minnesangs, auf die es ankommt, 
kann man solche späten, merkwürdigen Ähnlichkeiten, die 
chronologisch betrachtet wahrscheinlich zufällig sind oder höch¬ 
stens beweisen, dass ex simili simile möglich ist, nicht in 
Zusammenhang bringen. 

Auch die schon besprochene Vermutung über die Her¬ 
kunft der chanzo-sirventes aus der Qagide wird sich, obschon 
sie in der Tat stutzig machen kann, doch kaum halten lassen. 
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Vossler hat den Versuch unternommen, in der Abhandlung 
über Marcabrun die Entstehung dieser von Diez getadelten 
Gattung als ein rein innerlich notwendiges Ergebnis aus dem 
Werdegang der Trobadorbewegung heraus zu begreifen. Die 
ersten Stücke der Art begegnen schon bei Marcabrun. Und 
nun setzt Vossler auseinander, dass die von ihm mit Recht 
dem trobar dies zugeschriebene Unart, die verschiedensten Ge¬ 
danken— Liebe und Politik — in der festen Form eines Liedes 
zu vereinigen, dessen Einheit und Zusammenhalt allein im 
Reimschema und im Musikalischen besteht, zurückzuführen, 
ist auf das Bestreben nichtritterlicher Trobadors, die sich, da 
die Geburt es nicht tat, «durch den Kunstwert ihrer Lieder 
bei feinen Damen und hohen Herren empfehlen» wollten und 
so zur Künstelei gelangten. «Sämtliche Lieder, deren ideelle 
Einheit in dieser Weise durchbrochen ist, sind durch das 
Band der Reime, die durch alle Strophen gleichmässig hin¬ 
laufen, wenigstens akustisch zusammengehalten». 

Mit einer solchen sicherlich ernst zu nehmenden Ansicht 
hat man sich jedenfalls auseinanderzusetzen — eine Anmer¬ 
kung hätte sie bei Burdach wohl verdient —, und die An¬ 
nahme einer äusseren Entlehnung musste dadurch stark ab¬ 
geschwächt werden. Besonders wenn man sich die Mühe 
nimmt, die weiteren beachtenswerten Begründungen Vosslers 
zu lesen, der sehr richtig an der Spitze der Reihe von rheto¬ 
rischen und literarischen Wesensäusserungen romanischer 
Aristokratie wie Petrarkismus, Kultismus, Marinismus, Gongo¬ 
rismus, Preziosismus, Marivaudage, D’Annunzianismus, Futu¬ 
rismus im trobar eins und trobar sot/l, d. h. in der dunklen 
und spitzfindigen Richtung der Trobadorkunst, deren erstmalige 
historische Erscheinungsform erkennt. 

Burdachs und Singers Methode ist es, durch Zusammen¬ 
fassung verschiedenartiger und doch ähnlicher literarischer 
Erscheinungen zweier Kulturkreise zu riesigen Komplexen, in 
denen hier wie dort nach Bedarf die mannigfaltigsten Ten¬ 
denzen vorhanden sind, zum Ziele zu kommen. Es lassen 
sich aus ihnen dann leicht allerhand Zusammenhänge wahr- 
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scheinlich machen. Das feste literarische Schema mit den 
galanten, sentimentalen Zügen einer höfischen Huldigungs¬ 
dichtung, das schon bei den Arabern erstarrt gewesen ist, 
finde sich bei den Provenzalen — autochthones Wachstum (wie 
Jeanroy will) halten sie für ausgeschlossen, da schon der älteste 
Trobador den Minnedienst als Lehensdienst, auf die besungene 
Herrin übertragen, zeige, da er ferner den senhal , den Ver¬ 
stecknamen für die angebetete Dame, besitze. Nun gebraucht 
der Graf für zwei Damen überdies das für sie wenig schmei¬ 
chelhafte Bild von den beiden Stuten — es kann für Burdach 
und Singer nicht zweifelhaft sein, dass es aus der arabischen 
Poesie stammt, obgleich auch aus der römischen Poesie Vor¬ 
bilder dafür namhaft gemacht worden sind. Ist es wirklich 
sehr wahrscheinlich, muss man den Orientalisten fragen, dass 
Wilhelm während des vielleicht zweijährigen Elends, in das er 
nach der verunglückten Kreuzfahrt im Orient geriet, mit der 
schwierigen und überkünstelten arabischen Poesie sich ver¬ 
traut gemacht hat? 

Was feststeht ist, dass jedenfalls äussere Urkunden, 
auch der dürftigsten Art, für den Zusammenhang des anda- 
lusischen Minnesangs mit der provenzalischen Trobadorkunst 
bisher nicht beigebracht worden sind. Ferner, dass es schwer 
erklärlich ist, warum die spanisch-galizische Literatur die 
Trobadorkunst nicht aus erster Hand von den Arabern, son¬ 
dern vielmehr nachweislich von den Provenzalen empfangen 
hat. Singer denkt für die Beeinflussung Südfrankreichs an 
die Zeit, da die Ausdehnung der Sarazenen in Spanien am 
weitesten nach Norden reichte, also namentlich ans 8. Jahr¬ 
hundert. Er sieht ja auch bereits im eifersüchtigen Gatten, 
dem jaloux , überhaupt in den chansons de la mal ara¬ 

bischen Einfluss. Burdach dagegen hält sich mehr an die 
Zeit seit dem n. Jahrhundert, wo eine Verbindung durch 
arabisch sprechende Christen (Mozaraber), durch Juden und 
durch die gefangenen Fremden (Slaven), die damals im ara¬ 
bischen Spanien eine gewisse Rolle spielen, hätte möglich 
sein können. 
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Kurz und gut, so wenig wie in der Romantik Tagen ist 
heute ein sicherer Schluss möglich. Die vorsichtige und be¬ 
sonnene Haltung des Grafen Schack, eines gründlichen Kenners 
der abendländischen wie der östlichen Verhältnisse, bleibt 
heute noch vorbildlich. Bisher sind alles blosse Ver¬ 
mutungen. 


V. 

Viele der Erscheinungen, die für die arabische Theorie 
von ihren Vertretern als beweisend angeführt werden, stim¬ 
men nicht schlechter auch zu der Erklärungsweise, die auf 
dem Boden der Provence bleibt und das Wunder des Minne¬ 
sangs aus abendländischen Mitteln begreifen will. Das Mittel- 
alter ist an Zukunftsmöglichkeiten überreich gewesen. Ger¬ 
manische und gallische, iberische und ligurische Elemente 
haben sich mit römisch-hellenistischen, christlichen gemischt, 
und wer wollte es bezweifeln, dass durch tausend Kanäle, 
durch das lateinische Buch und durch mündlichen Bericht 
auch orientalisches Gut dazwischen gekommen ist? Mit dem 
Buche von Wechssler hat die Vorführung der wichtigsten 
mittelalterlichen Bildungserlebnisse begonnen, die für die 
ältesten Trobadors ausschlaggebend gewesen sein können. 
Er weist u. a. auch nach, wie die geistig dem Trobador 
ebenbürtige, ja überlegene Frau aus dem allgemeinen Bil¬ 
dungswesen des Mittelalters, das den Mann im Waffen¬ 
dienst, die Frau aber nicht selten literarisch ausbildete, be¬ 
gründet ist. Also wozu an mögliche arabische Verhältnisse 
denken? 

Es ist die Streitfrage aufgetreten, ob Wechsslers Behaup¬ 
tung von der Liebesfiktion richtig ist, wonach also aus dem 
Dienste des Vasallen erst die Minne geflossen sei und nicht 
umgekehrt, wie Vossler will, aus der Minne der Dienst ent¬ 
sprang. Tatsächlich ist das Feudal wesen, das juristische Ver¬ 
hältnis also, als solches (nach Flach) wohl zunächst auf ethi¬ 
scher Grundlage entstanden: der Herr stattete den mit Lehen 
aus, zu dem er Vertrauen und Neigung gefasst hatte, und 
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umgekehrt hat sich nur, wer persönlich oder aus wohlver¬ 
standenem Interesse Achtung und Liebe zu ihm emp¬ 
fand, an den mächtigen, reichen Herrn dienend angeschlos¬ 
sen. Aber ob die gleiche Abfolge auch bei der Übertra¬ 
gung ins literarische Leben zu gelten hat, ist mir nicht sicher. 
Burdach ist geneigt, die Frage überhaupt als unwichtig an¬ 
zusehen. 

Die energischste Mahnung zur positivistischen Erforschung 
der Anfänge der Trobadorlyrik hat seit 1909 immer wieder 
der erbittertste theoretische Feind des Positivismus in der 
Wissenschaft, Karl Vossler, erhoben. Er hat verlangt, die 
bisherige von Wechssler und Schrötter geübte Erklärungs¬ 
weise des Minnesangs aus allgemeinen französ.-deutschen 
Verhältnissen des Mittelalters aufzugeben und eine Kultur¬ 
geschichte der Provence in den wichtigen Jahrhunderten, etwa 
vom 9.—11. Jahrh., in Angriff zu nehmen. Noch weitere 
Male, 1910 und 1911, hat Vossler auf diese unumgängliche 
Vorarbeit, die noch zu leisten ist, hingewiesen. Unter heu¬ 
tigen Umständen muss sie wohl der französischen Wissen¬ 
schaft Vorbehalten bleiben, da ohne die Archive und lokalen 
Bibliotheken eine erfolgreiche Arbeit schwer denkbar erscheint. 
Aber schon hat Vossler im Bereich des Zugänglichen allerlei 
Stichproben zu machen gesucht. Er hat sich darum gemüht, 
mit Hilfe klassisch-philologischer Untersuchungen festzustellen, 
in welcher Anzahl Ovidhandschriften im Mittelalter für das 
südliche Frankreich bezeugt sind, was für Stücke von Properz 
in den Florilegien gestanden haben. Sein Glaube an einen 
hohen Stand des südfranzösischen Bildungswesens ist sehr 
gross — und man erinnere sich an Wechsslers Herleitung 
der drei Trobadorideale aus antiker Quelle —, er ist bestrebt, 
etwas von den Schulen der Zeit in Erfahrung zu bringen, 
die vielleicht die Tradition der berühmten gallischen Rhe¬ 
torenschulen fortgesetzt haben. Den gekünstelten Stil der 
Trobadors hält er wie Schrötter «ohne schulmässige Exer- 
citia in der lateinischen Grammatik und Rhetorik in einer 
noch ungelenken Sprache des Mittelalters» nicht für mög- 
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lieh. 1 Freilich spricht er (gegenüber Wechssler) den Trobadors im 
Durchschnitt das Vordringen bis zur scholastischen Philosophie, 
d. h. bis zum Quadrivium, ab. Er findet in Bernarts von Ven- 
tadorn Liedern manchen Abglanz der römischen Elegiker, 
des Tibull und des Ovid, ohne dass er sich freilich im ein¬ 
zelnen immer sicher entscheiden möchte, sondern indem er 
mit Vorsicht auch auf den überall in der Sprache verborgenen 
«poetischen Flugsand» Rücksicht nimmt. Aber für das senhal , 
den Verstecknamen, geht er nicht wie Burdach und Singer 
in den Orient, zur Knabenliebe, sondern er bleibt bei der 
Aufzeigung von Ähnlichkeiten bei Ovid. Für die berühmte, 
ferne, niegesehene Geliebte des Jaufre Rudel von Blaya, dies 
romantische Wesen, das Burdach und Singer aus der arabi¬ 
schen Literatur geholt sehen, zeigt er ein bisher nicht beach¬ 
tetes Analogon auf in Ovids Heroiden XVI, 17 ff. 

«So dürfte uns denn» — nach Vossler — «Jaufre Rudel 
als ein christlicher und mittelalterlicher Paris gelten, der halb 
scherzend, halb schmachtend, galant und mit religiösem Ge¬ 
fühlston, seine ungenannte Dame als eine neue Helena um¬ 
wirbt». Bei Friedrich von Hausen, in den Carmina Burana, 
bei Veldegge, bei Bernart von Ventadorn finden sich in der 
Lyrik Beispiele für das Eindichten, Einfühlen in berühmte 
Romanfiguren wie Aeneas, Paris, Tristan, mindestens für ein 
Sichvergleichen mit ihnen. «Es tritt ein», so lautet eine von 
Vossler zitierte Bemerkung R. M. Meyers, «was man in lite¬ 
rarischen Übergangszeiten oft beobachten kann, was z. B. in 
der Wertherzeit häufig war: eine Anpassung der Lebenden 
an die epischen Gestalten. Der Roman will Wahrheit wer¬ 
den, er bemächtigt sich der Leser». — Die Nutzanwendung 
gegen Burdach, der in der Verbindung zwischen Liebeslied 
und romantischen Romanhelden etwas Einmaliges, näm¬ 
lich einen iranisch-hellenistischen Zug sieht und doktrinär nur 

1 Neophilologus III 47— 55, wo Sneydcrs de Vogel von der Beziehung 
der pla?ihs zu den mittellatein. planctus und der partimens zu den conflictus 
spricht, ist mir noch unzugänglich geblieben. Vielleicht bietet Hierhergehöriges 
auch Neophilol. IV 358 ff. 
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fortlaufende Entwicklungslinien erkennt, wo spontane Neuent¬ 
wicklung naher liegt, ergibt sich ohne weiteres. 

Aus der «Inbrunst» der Ovidlektüre, der ihnen «Evan¬ 
gelium der Minne, der Mode und der Kunst» war, will Vossler 
also erklären. Wenn schon letzten Endes antike Tradition 
vorliegt, wozu den weiten unnötigen Umweg über die orien¬ 
talische Literatur? Und ebenso muss man wieder im be¬ 
sonderen Falle fragen, wenn Burdach und wenn Vossler über 
das Fortleben der Elegie ihre Betrachtungen anstellen. 

Aber der Münchner Romanist hat, um sich ein allseitiges 
Bild von den Anfängen der Trobadors zu machen, auch die 
Errungenschaften der Forschung von Jeanroy bis Bedier, d. h. 
das Volkslied und seine Entwicklung, nie aus den Augen 
verloren. Schon in seiner ersten selbständigen Trobador- 
abhandlung, in der übe^ Wilhelm von Poitiers, hat er fein, 
ja überfein und geistreich dem Erdgeruch volksmässiger 
Kunst nachgespürt, er hat später bei Marcabrun die letzten 
Reste von «Sprichwörtern, Formeln, Denkgewohnheiten und 
Gemütszuständen des Volkes» bei nirgends mehr vorhandener 
volkstümlicher Grundstimmung festgestellt. . Bei Bernart v. 
Ventadorn beschäftigt ihn die Erlernung der Gefühlsweichheit, 
die in den chansons d’histoire der Frau eignet, durch den 
Mann im Trobadorlied. 

Kurz, wir sehen Vossler mit allseitigem Rüstzeug gerade 
aufs Zentrum der ganzen Frage lossteuern und wir dürfen 
ihm, der auf diesem Gebiete selbst vorsichtige Quellenfor¬ 
schung treibt und laut nach weit mehr speziell provenzalischer 
Kulturforschung als bisher geleistet ist ruft, auch dann Folg- 
schaft leisten, wenn er sich in einzelnen Punkten einmal nur 
auf seine stark ausgeprägte Intuitionskraft verlässt. Ich meine 
damit seine vorhin (S. 18) berührte und völlig einleuchtende 
These von dem ersten Aufleuchten romanischer literarischer 
Originalität in den Sängern der Provence. 

Während in den Arbeiten der letzten Jahre Vossler wie 
andere Forscher mit dem Urteil, mit neuen Vermutungen über 
die ersten Anfänge der Trobadorpoesie zurückgehalten hat 
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— offenbar auf den Kulturhistoriker der Provence wartend, 
der erst eine sichere Plattform für die Aussprache möglich 
machen soll —, hat er vor zehn Jahren in der Abhandlung über 
Wilhelm IX. sich einmal darüber geäusset. Nicht zufällig, 
meinte er da, sei es, dass am Anfänge der Entwicklung in 
Frankreich, Portugal und Deutschland hohe Herren, wie er, 
der Herzog v. Aquitanien, der König Denis und ein deutscher 
Kaiser ständen. In der Herübernahme von Ausdrücken der 
Lehenssprache, in der Anrede mit midons ‘mein Herr’ an die 
gefeierte Dame sieht er eine eigene Erfindung Wilhelms, 
jedenfalls die Erfindung eines auf den Höhen der Menschheit 
wandelnden Ausnahmemenschen, wie Wilhelm als einer der 
mächtigsten französischen Fürsten, als Herzog von Aquitanien, 
gewesen ist. Man erkennt hier, wie diese Anschauung mit 
seiner anderen im Zusammenhang steht, wonach aus der 
Minne erst der Dienst geflossen sei. Es lässt sich bei Wil¬ 
helm noch richtig Volksliedmässiges finden, daneben stehen 
die neue Galanterie und — höchst merkwürdig — bereits 
übermütig burleske Elemente, die das neue Ideal verspotten. 
Aus diesem gemischten Charakter seiner Kunst und aus dem 
Zusammenhang, in den man sie mit seiner hohen sozialen 
Stellung bringen kann, lässt sich so Wilhelm v. Poitiers viel¬ 
leicht als der geniale Erfinder der Trobadorkunst beurteilen, 
wie denn wirklich vor ihm die Geschichte uns keinen älteren 
Trobador nennt. 

Kurz zusammengefasst sind die wichtigsten Anschauungen 
hinsichtlich der Anfänge der Trobadorlyrik folgende: 

Diez sagte, in Wilhelms von Poitiers Liedern liege die 
gesamte Trobadorkunst wie im Keime vorgebildet. Ein vor¬ 
sichtiges Urteil, dessen Richtigkeit nicht zu bestreiten ist. 

Der beste Kenner der ältesten Lyrik Frankreichs ist, 
nachdem Gaston Paris tot ist, Jeanroy. Er ist auch Heraus¬ 
geber des ältesten Trobadors. Seine Hypothese, die er noch 
1913 aufrechterhalten hat, und die den philologischen Tat¬ 
sachen Rechnung trägt, aber nichts Zwingendes hat, besteht 
in der Annahme einer Trobadortradition, in die Wil- 
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heim IX. bereits eingetreten sei. Die auffallende Tatsache, 
dass der Graf von Poitiers nicht poitevinisch, sondern in 
limusinischer Mundart mit geringen Abweichungen dichtet — 
also nicht in einem nordfranzösischen Dialekt, wie man seiner 
Herkunft nach erwarten sollte, sondern in einem südfranzö¬ 
sischen Dialekt —, sie spricht freilich für eine gewisse litera¬ 
rische Tradition, der er gefolgt ist. Unerwiesene Behauptung 
bleibt es aber, dass diese limusinische literarische Tradition, 
die etwa mit der älteren ritterlich gefärbten Volksdichtung 
in Zusammenhang stand, schon Trobadorcharakter trug, 
d. h. Frauendienst und den damit zusammenhängenden Appa¬ 
rat enthielt. Vossler — im Einklänge mit Suchier — 
glaubt daran nicht und sieht das Trobadormässige in Wilhelms 
Dichtung wohl mit Recht aus dessen eigener Persönlichkeit 
erwachsen. Bur dach und Singer wollen wieder auf ein 
festes, viel älteres Schema hinaus, aber greifbare Über¬ 
gänge von der andalusisch-arabischen zur provenz.-limusinischen 
Poesie haben sie nicht ermittelt 1 . 

Halle (Saale), Privatdoz. Dr Werner Jllulertt. 

z. Zt. Madrid. 


1 Erst während der Korrektur habe ich in Madrid auf der National¬ 
bibliothek Julian Riberas Anschauungen durch eigene Lektüre seiner An¬ 
trittsrede in der spanischen Akademie (1912 Imprenta Iberica) kennen gelernt. 
Ribera weist nach, wie (besonders hinsichtlich des Ternars, der drei gleich- 
reimigen, aufeinanderfolgenden Verse) auffällige Übereinstimmungen zwischen 
der Kunst Wilhelms IX. und seiner Nachfolger einerseits und der Ibn 
Quzmäns andererseits bestehen, aus dessen Cancionero (Anfang des 12. 
Jahrh. Cördoba) er eine alte romanische Volksdichtung in Anda¬ 
lusien erschliessen möchte. Trotz der Gelehrsamkeit seiner Ausführungen^ 
die sehr weit ausholen, ist nicht die geringste Sicherheit für die Hypothese, 
die sich lediglich auf einige überraschende formale Ähnlichkeiten auf¬ 
baut, erbracht. — Das System der spanisch-muselmanischen Volkspoesie soll 
nach Ribera in orientalischen Literaturen weite Verbreitung erlangt haben. 
Also bei Ribera nicht wie bei Burdach ein hellenistisch-orientalischer Aus¬ 
ganspunkt, sondern ein spanisch-muselmanisches, dazu volkstüm¬ 
liches Literaturzentrum. 
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George Bernard Shaw: Oscar Wilde 

‘in memoria m. 

Les «Souvenirs» d’Oscar Wilde, depuis un certain nombre 
d’annees, se multiplient. La magistrale biographie de M. Frank 
Harris ä peine parue 1 , quelques pages d’impressions person¬ 
nelies d'une plume non moins habile, sinon aussi autorisee 
— celle de M. George Bernard Shaw — viennent s’y ajou- 
ter en guise de commentaire ou de Supplement. Ceux parmi 
les lecteurs des Neuß hilo logische Mitteilungen qui sont aussi 
des admirateurs d’Oscar Wilde ne m’en voudront pas de leur 
signale*' l’interet exceptionnel de l’etude du celebre dramaturge 
irlandais sur son infortune confrere. 

La publication de cette etude demande un mot d’expli- 
cation. M. Frank Harris ayant envoye ä M. Shaw un exem- 
plaire de son livre, celui-ci l’en remercia par une longue lettre, 
qui est, en meme temps qu’une appreciation generale, un rap- 
port detaille des rencontres de M. Shaw avec Wilde. Cette 
lettre-critique, jointe en preface ä la deuxieme edition de l’ou- 
vrage de M. Harris, M. Shaw la mit ä la disposition de l’edi- 
teur des «Cahiers Britanniques et Americains», M. Georges- 
Bazile, qui vient de la faire publier en volume avec une tra- 
duction frangaise d 'Une Trage die Florentine et de La Samte 
Couriisane 2 . Le nom de M. Georges-Bazile n’est point inconnu 
aux amis frangais d’Oscar Wilde. Traducteur des Penstes, 
des Poemes en Prose, de L Origine de la Critique Historiqne , 
auteur d’une excellente etude sur l’homme et l’ecrivain, il peut 
se vanter d’avoir contribue plus qu’aucun autre peut-etre, en 
ces dernieres annees, ä faire apprecier a leur juste valeur les 
ceuvres de Wilde par ce public frangais si exclusif en matiere 
de goüt et peu accueillant aux notorietes etrangeres. Les 
devoues de Wilde, en France et ailleurs, sauront encore gre 

1 Frank Harris, Oscar Wilde: Hts Life and Confessions , New York 

1916. 

2 Oscar Wilde, Une Tragedie Florentine , etc., € Les Cahiers Britanni¬ 
ques et Americains», Georges-Bazile, ecl., Paris, 1918. Prix: 3 francs. 
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a M. Georges-Bazile de leur avoir rendu accessible, sous une 
forme avenante et commode, la «Lettre ä Frank Harris». 

Les relations entre deux hommes celebres, alors merae qu’elles 
se reduisent ä un rapprochement purement intellectuel, ont par- 
fois ce merite qu’elles mettent en saillie, chez Tun ou chez 
l’autre, certains traits auxquels, sans cela, nous n’aurions prete 
peut etre qu’une attention bien distraite. Les rapports mutuels 
de M. Bernard Shaw et d’Oscar Wilde, pour peu assidus ou 
cordiaux qu’ils aient ete, ne laissent pas d’interesser vivement 
les curieux. Irlandais tous les deux, debordant de cette viva- 
cite petulante ou se trahit assez souvent le temperament de 
leur race, ecrivains d’une verve brillante et paradoxale recher- 
chant les jeux d’esprit ingenieux, l’imprevu pittoresque de la 
phrase, ces deux hommes n’ont eu l’un pour l’autre qu’une 
estime bien froide, que "Bes eloges aussi rares que reserves. 
Rien, entre eux, de cette congenialite profonde, de ces con- 
tacts subtils et prolonges des ämes d’ou naissent les sympa- 
thies veritables et fecondes en inspirations. C’est ä peine 
qu’ils s’etaient jamais vus: une douzaine de fois au plus. De 
ces rencontres, la premiere en date n’est memorable que pour 
l’amusant sncip-shot que nous donne ä ce propos M. Bernard 
Shaw de Sir William Wilde, le pere d’Oscar. Ce personnage 
peu rassurant, qui joignait a des mceurs detestables de rares 
qualites d’intelligence, avait, parait-il, la reputation d’etre un 
des hommes les plus sales de l’Irlande. II ne s’en dementit 
pas ä l’occasion dont nous parlons. C’etait a un concert ä 
Dublin. Tout le monde etait en habit de soiree, y com- 
pris le Lord Lieutenant entoure de ses courtisans. Lady 
Wilde, qui affectionnait les parures eclatantes, tronait lä ma- 
gnifiquement ä cote de son mari, qui se faisait remarquer, 
comme partout, par sa mise negligee et son exterieur cras- 
seux. M. Shaw, tout jeune ä cette epoque, se souvient en- 
core de ce contraste piquant: «Wilde etait habille en brun 
saupoudre de tabac; et comme il avait une sorte de peau 
qui ne parait jamais propre, il produisait l’effet dramatique 
d’etre, aupres de Lady Wilde (en pleine splendeur), comme 


28 


Ernst Bendz, 


Frederic le Grand, au-dessus du Savon et de l'Eau, de meme 
que son nietszcheen de fils fut au-dessus du Bien et du Mal». 
M. Shaw nous raconte sur Sir William Wilde un autre Sou¬ 
venir personnel qui ne manque pas d’humour. Son pere, qui 
avait un strabisme, s’etant adresse ä Sir William pour Ten 
defaire, celui-ci, qui etait considere comme un des premiers 
oculistes du temps, le supprima si radicalement que le patient 
loucha de l’autre cote pour le reste de sa vie. 

S’etant ainsi effleures dans leur adolescence, Oscar Wilde 
et M. Shaw ne devaient plus se revoir qu’apres de longues 
annees et rarement. Et ä toutes ces entrevues, a une seule 
pres, il y eut entre eux une gene bizarre et insurmontable. 
C’est M. Shaw lui-meme qui nous le dit : «Nous restames 
Tun et l’autre effroyablement sur nos reserves; et cette etrange 
difficulte subsista entre nous jusqu’ä la fin, meme lorsque nous 
ne fümes plus de simples novices encore enfants et etions 
devenus des hommes du monde avec beaucoup d’adresse en 
matiere de relations mondaines». Et pourquoi cette attitude 
de reserve polie, ce manque de cordialite et d’aisance, cette 
impossibilite de s’entendre et s’aimer? S’etaient-ils trop bien 
devines? Sentaient-ils vaguement que, auteurs de drames ou 
d’essais, hommes du monde et beaux parleurs, ils devaient leurs 
succes aupres du public a des qualites d’esprit, ä des procedes 
litteraires en somme trop pareils pour que, jaloux de leur in- 
dependance, ils n’eussent point quelques raisons de se tenir 
prudemment ä l’ecart l’un de l’autre? Ou bien question de 
temperament? Une de ces antipathies instinctives et profon- 
des que ne parviendra ä effacer aucune communaute d’inte- 
rets ou de profession? C’est ce que nous laisse deviner M. 
Shaw: «... je n’etais en aucune fagon predispose ä l’aimer: 
il etait mon compatriote et un parfait specimen de la sorte 
de compatriotes que je hai'ssais le plus, ä savoir: le snob de 
Dublin. Son charme irlandais, qui appelait aux Anglais, 
n’existait pas pour moi; et, dans l’ensemble, on peut dire en 
sa faveur qu’il n’attira jamais de moi un regard qu’il ne ga- 
gnat pas lui-meme». De son cote Wilde, qui etait bien une 
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creature «au-dessus du Bien et du Mal» et qui se jouait si 
superbement de la Vie, n’avait-il pas du trouver de mauvais 
goüt le doctrinarisme de M. Shaw et s’irriter parfois de ces 
allures de bourgeois pedant et raisonneur qui le proclamerent, 
de l’avis de certains, un prophete de cette middleclass puri- 
taine tant detestee par Wilde? On eite d’ailleurs un mot de 
Wilde sur M. Shaw qui le montre bien averti sur la vraie 
nature de Thilarite un peu raide et des plaisanteries parfois 
forcees de ce dernier l . II savait qu’en depit de ses grimaces 
M. Bernard Shaw etait un personnage essentiellement grave, 
peu ouvert ä la gälte facile et libre, et que les enchantements 
de l’Art avaient moins de prise sur cet esprit ergoteur et 
sobre que les preoccupations d’hygiene sociale. M. Frank 
Harris lui ayant demande un jour s’il n’etait pas d’avis que 
Shaw, apres tout, «resterait quelqu’un», Wilde lui repond, 
«avec un sourire malin»: «Yes, Frank, a man of real ability 
but with a bleak mind. Humorous gleams as of wintry sun- 
light on a bare, harsh landscape. He has no passion, no 
feeling, and without passionate feeling how can one be an 
artist? He believes in nothing, loves nothing, not even Ber¬ 
nard Shaw, and really, on the whole, I don’t wonder at his 
indifference». 

Un jour ils se rencontrerent a un meeting oü Shaw parla 
du socialisme et oü Wilde harangua egalement le public. 
Nous sommes moins surpris que M. Shaw lui-meme d’ap- 
prendre que le speech qu’il fit ä cette occasion aurait donne 
ä Wilde l’idee d’ecrire son tres remarquable essai LAme de 
Vkomme . Ce ne fut pas la seule fois quhl usa du pretexte 
que lui fournirent les vues enoncees, ä propos de n’importe 
quoi, par un autre pour se lancer, avec sa verve coutumiere, 
dans des variations d’une audace eblouissante sur un theme 
analogue ou identique. II y avait en lui un esprit de contra- 
diction plein de subtilite et qui ne reculait devant aucune 
hardiesse de la pensee. On Ta qualifie de sophiste; il l’etait, 


Frank Harris, Oscar Wilde: His Life a?id Confess'tons , p. 476* 
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au sens antique de ce mot, qui n’implique pas necessairement 
une reprobation. II en avait la vanite, la parole elegante et 
facile, les gouts eclectiques. Jaloux de sa reputation d’exquis 
lettre et d’ingenieux dialecticien, il profitait de toute occasion 
pour mettre en jeu une intelligence affinie et souple — jamais 
plus heureux que lorsqu’il plaidait, contre l’opinion regue et 
en face meine de l’evidence, teile doctrine jugee dangereuse 
ou osee. Les succes d’un autre l’excitaient ä mieux faire en¬ 
core, ä etonner davantage, a tenter l’impossible. Extreme en 
toutes choses, il encherissait sur toute idee nouvelle et hardie. 
II affectait de parier de teile d’entre ses ceuvres, roman ou 
drame, comme nee d’une gageure : artiste par vocation et de 
temperament, il le fut encore par emulation et jactance. Il 
ne se sentait l’envie de creer que sous l’aiguillon du contact 
d’un autre moi, et c’est a travers ces rencontres-lä que se 
fait son apprentissage litteraire et qu’il poursuit l’expression 
de son genie’ proteen et pervers. La genese de ses livres, 
c’est un peu l’histoire de ses lectures (ajoutons: de ses con- 
versations). Quelles que soient leur unite artistique, leur origi- 
nalite essentielle de ton et de style, c’est toujours d’un autre 
que lui en vient l’idee premiere, le germe fecondateur. L’his¬ 
toire litteraire ne connait pas de plus extraordinaire exemple 
d’un ceuvre en apparence tout d’imitations et d’adaptations, 
et d’oü pourtant se degage une personnalite curieusement vi- 
vante, originale, puissante meme, par l’eclat d’un prestigieux 
talent, 

Il n’y a donc rien de si etonnant ä ce que cet esprit 
agile et si prompt ä s’impressionner ait trouve dans une phrase 
jetee fortuitement par un autre de quoi lui suggerer les medi- 
tations un peu decousues mais admirablement nuancees qui 
se lisent sous ce titre, plutot vague, <tL'Ame de Vkomme* ; 
ni encore a ce que la conception de la vie que traduit ce 
petit traite differe fondamentalement de celle professee par 
M. Bernard Shaw. Ici encore, un mot a suffi pour lui arra- 
cher son cri de defi, pour le mettre en branle. Ici encore, 
c’est une idee quelconque lui venant d’ailleurs qui a fait jaillir 
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tout ce qu’il y avait en lui d’ironique mepris pour la menta- 
lite bourgeoise et les schibboleths de partis, d’arrogance aussi 
et d’envie de contradiction. 

En une occasion du moins la rencontre des deux hom- 
mes fut pleinement heureuse. Ils se trouvaient tous les deux 
ä une exposition navale ä Chelsea — sans trop savoir pour- 
quoi, parait-il. L’inattendu de ce tete-ä-tete etablit-il entre eux 
comme une entente moqueuse et tacite et les fit-il departir, 
un instant, de leur reserve habituelle? L’heure fut-elle pro- 
pice aux ouvertures courtoises? Les trouva-t-elle d’humeur 
accommodante ce jour-lä? Toujours est-il que, pousse par on 
ne sait quel elan de confiance ou desir de plaire et d’eton- 
ner, Wilde se prit a reciter une de ces anecdotes si savam- 
ment elaborees oü se plut son humour pittoresque et narquois, 
et qui laisserent, dans Pätne des auditeurs, un si etrange et 
troublant Souvenir. Ce fut la premiere et la seule fois que 
M. Shaw eut Pexperience de son incomparable don de conteur, 
et comme tant d’autres il en subit le charme et en goüta les 
effets soigneusement prepares. «Wilde et moi, dit-il, nous 
nous entendimes extraordinairement bien en cette occasion. 
Je n’avais pas a parier, mais ä ecouter un homme contant 
des histoires beaucoup mieux que j’aurais pu le faire ... et 
je compris pourquoi Morris, qui se mourait lentement, prefe- 
rait une visite de Wilde ä toute autre, comme je comprends 
pourquoi vous Harris dites dans votre livre que vous aime- 
riez mieux voir Wilde revenir que tout autre ami auquel vous 
avez jamais parle ...» 

II etait ecrit que M. Bernard Shaw et Oscar Wilde se 
reverraient encore une fois, et dans des circonstances autre- 
ment graves. Ce fut ä la veille du scandaleux proces intente 
par Wilde au marquis de Queensberry, le pere du jeune Lord 
Douglas. Les avertissements n'avaient point manque pour le 
dissuader de cette demarche insensee ä laquelle Pamenaient 
fatalement les hasards d’une cruelle guerre de famille et sa 
propre faiblesse, qui ne savait rien refuser aux caprices et 
folies d’une amitie plutot louche. M. Frank Harris lui en 
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avait predit les suites avec une lucidite remarquable. Ce fut 
en vain. En ces jours tragiques, oü une conduite ä la fois 
prudente et ferme aurait sauve au moins les apparences, 
Wilde, ä la consternation de ses amis, se revele indecis, vacil- 
lant, sottement complaisant. II n’a de breves velleites de 
courage et de bon sens que pour subir de nouveau l'ascen- 
dant d'un inspirateur peu scrupuleux. M. Harris nous a laisse 
une relation circonstanciee de cette entrevue, un jour de fe- 
vrier, oü se decida, dans l’encadrement banal d’un restaurant 
populaire, le sort du malheureux poete. II nous a peint, en 
traits ä la fois precis et suggestifs, l’angoisse mal dissimulee 
du pauvre Oscar effarouche de l’aspect menagant qu’avait pris 
son affaire, hesitant encore, mais dejä ä moitie convaincu par 
Harris, qui l’adjura de quitter le pays et d’abandonner ses 
projets de poursuites judiciaires; puis Douglas se levant de 
table, «sa petite figure blanche et venimeuse decomposee», 
furieux qu’on osät contrecarrer ses plans, et entrainant avec 
lui Wilde, qui, par un etrange revirement d’humeur, reprocha 
en partant au Harris stupefie sa «deloyaute» et ses mauvais 
conseils. On ne peut se defendre de penser, en meditant ces 
pages d’une lecture si emouvante, que Wilde etait une nature 
foncierement faible, aisement menee par quiconque savait 
flatter ses passions et ses instincts de snob, et qui ne saurait 
etre tenue responsable, dans une pleine mesure, de certaines 
decisions qui eurent sur sa vie une influence si desastreuse. 
M. Bernard Shaw, qui fut present ä ce rendez-vous, nous en 
rapporte un detail qui montre combien Wilde etait chatouil- 
leux en sa qualite d’artiste. «A cette occasion, il n’etait pas 
trop preoccupe par son danger pour etre degoüte de moi 
parce que, apres avoir loue hautement ses premieres pieces, 
je l’avais trahi pour The Importance of behig Tarnest». De 
cette piece, qu’il jugeait «essentiellement haineuse» quoique 
«tres drole», M. Bernard Shaw avait en effet publie une revue, 
oü il risqua la conjecture que c’etait un hachis ou oüvrage 
de jeunesse fourbi pour l’occasion par M. Alexandre, qui en 
avait les droits de representation. Il demanda a l’auteur s'il 
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s’etait trompe. Cette supposition injurieuse fut tres mal ac- 
cueillie par Wilde, qui declara avee hauteur que Shaw l’avait 
«desappointe». Le «desappointernent» de Wilde parait assez 
explicable: pour une fois, le critique avise que fut M. Shaw 
manqua singulierement de perspicacite. Comment n’a-t-il pas 
reconnu, sous l’impertinence etudiee d’une Lady Bracknell ou 
d’un Algernon Moncrieff, la mentalite dejä formee et müre 
d’ou procedent les cynismes peu voiles de Dorian Gray , les 
ingenieux blasphemes des Poemes €72 Prose , l’erotisme forcenc 
et eclatant de Salome }. . . 

Ajoutons qu’apres la condamnation de Wilde, M. Shaw 
ebaucha une petition (dont les circonstances empecherent la 
publication) pour sa mise en liberte et que, plus tard, il «se 
fit un point d’honneur» de lui envoyer des exemplaires dedi- 
caces de ses ouvrages, rtiarque de courtoisie que lui rendit 
scrupuleusement Wilde. 

On sait, d’apres les faits rapportes par M. Sherard et 
Harris, ä quel point l’infortune Oscar fut «Tenfant de ses 
parents», et combien l’heritage moral que lui transmirent une 
mere extravagante et un pere vicieux lui fut lourd ä porter. 
Nous n’insisterons pas. Si nous rappelons ce detail, ce n’est 
que pour signaler Thypothese curieuse qu’emet ä ce propos 
M. Shaw, anime sans doute d’une intention charitable. Reve* 
nant ä Lady Wilde, il s’exprime ainsi : «. . . il existe une 
maladie appelee gigantisme, causee par ‘un certain processus 
morbide dans Tos sphenoide du cräne. . . le resultat est en cer- 
tains cas l’acrornegalie qui se manifeste principalement en une 
extension des mains et des piedsk Je n’ai jamais vu les pieds 
de Lady Wilde, mais ses mains etaient enormes et n'allaient 
jamais droit ä leur but quand eller prenaient quelque chose, 
mais tatonnaient. Et le deploiement gigantesque de sa paume 
etait reproduit dans sa region lombaire. Or Wilde etait un 
homme trop grand, d’une grandeur qui n’etait pas tout ä fait 
normale et qui faisait que Lady Colin Campbell, qui le haissait, 
l’appelait ‘cette grande chenille blanche’. . . Et bien, j’ai tou- 
jours soutenu qu’Oscar etait un geant au sens pathologique 
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et que ceci explique une grande partie de sa faiblesse». Nous 
citons cette opinion pour ce qu’elle vaut. 11 est juste de re- 
connaitre que, si Wilde fut cruellement houspille dans la vie 
par une societe dont il n'etait peut-etre pas, tout compte, un 
membre trop indigne, des tentatives genereuses n’ont pas 
manque, apres sa mort, sinon de le disculper entierement, du 
moins de trouver pour son crime des excuses ou des circon- 
stances attenuantes. 

Ce qui, chez Wilde, rebuta surtout M. Shaw, ce fut son 
snobisme. Et il faut l’avouer: les blämes tres severes que 
formule a cet egard M. Shaw ne sont que trop justifies Wilde 
arbitre d’elegances et porte-parole de prejuges mondains est 
une figure peu faite pour evoquer des sympathies posthumes. 
Nous ne parlons pas ici de ces extravagances legerement 
charlatanesques, mais apres tout innocentes, vers lesquelles 
l’entrainait son besoin de reclame. Mais il y avait, dans les 
poses outrees dont se revetait quelquefois sa vanite d’«homme 
du monde», un element d’ostentation vulgaire qui jurait etran- 
gement avec son indeniable distinction dans le domaine pure- 
ment intellectuel et qui l’amoindrit comme personnalite et 
comme ecrivain. Est-il besoin de rappeier ici ces mille bra* 
vades, ces propos insolents dont il est bien permis aujour- 
d’hui de savourer Thumour plus ou moins inconscient, mais qui 
eveillerent contre lui tant d’hostilites et de preventionsf — 
ce ton hautain qu’il affectait de prendre avec d’autres ecri- 
vains qui n’etaient, ä ses yeux, que de simples professionnels ? 
— son dedain, si imprudemment affiche ä tout propos, de 
ces qualites de sagesse pratique, d’energie et de perseverance 
qui sont le fort meme de la nation ä laquelle il appartenait 
de langue, sinon de race? — toutes ces allures de dandy et 
d’esthete, enfin, qui froisserent les delicats et eloignerent de 
lui les gens serieux, dont le support moral lui eüt ete pre* 
cieux, au jour d’epreuve? Tout cela, ä la longue, fit autour 
de lui un isolement dont il fut trop lent ä s’apercevoir et qui, 
ä la fin, lui devint fatal. M. Shaw le dit en termes excel- 
lents: «Le vulgaire le haissait pour ses moqueries; et les 
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hommes vaillants envoyaient au diable son impudence et 
l’ecartaient. C’est ainsi qu’il resta avec une bande de satel- 
lites d’un cöte, avec ga et lä un homme d’assez de talent et 
de personnalite pour commander son respect, mais entiere- 
ment sans ce corps reconfortant de connaissances parmi les 
hommes ordinaires dans lequel un homme doit se mouvoir 
comme un homme ordinaire lui-meme . . .C’est la sorle de folie 
qui ne dure jamais chez un homme de l’habilete de Wilde; 
mais eile dura assez longtemps pour empecher Oscar de po- 
ser la moindre base sociale solide». Ajoutons que, dans une 
note marginale, M. Frank Harris attribue l’isolement moral 
de Wilde, plus encore qu’ä son snobisme, ä sa superiorite 
intellectuelle et ä son attachement aux choses de l’esprit: «La 
raison pour laquelle Oscar ... ne put poser de base sociale 
solide en Angleterre, ce fut, ä mon avis, ses interets intellec- 
tuels et sa superiorite intellectuelle sur les hommes qu’il ren- 
contra. II n’est personne qui, ayant un beau cerveau com 
sacre aux choses de l’esprit, soit capable de poser des bases 
sociales solides en Angleterre. Shaw, lui-meme, n’a aucune 
base sociale solide dans ce pays-lä». Et, en effet, qui oserait 
nier, connaissant un peu les hommes, qu’en depit de sa fri-‘ 
volite et pour crapuleux que parussent certains penchants de 
son etre mal equilibre, Oscar Wilde ne füt aussi, ä sa guise, 
un martyr de cet amour ardent de l’Ideal qui, par l'eclat meme 
de sa belle singularite, semble designer ses devoues au mepris 
du vulgaire? 

M. Shaw a un mot admirable de bon sens et d’equite. 
«Le monde, dit-il, a ete, par certains cotes, si injuste envers 
lui [Wilde] qu’il nous faut prendre garde de ne pas etre in¬ 
juste envers le monde». La generation qui jugeait le pauvre 
Wilde avec tant de rigueur aurait pu en effet alleguer au 
moins quelques pretextes en defense de son attitude peu bien- 
veillante. Nous venons de souligner la repercussion fächeuse 
qu’eurent certains de ses discours ou gestes de pretendu mon- 
dain. L’auteur nous rappelle une autre faiblesse de Wilde 
qui entache, plus ou moins, toute son oeuvre litteraire. Nous 
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voulons parier de cette presomption qui le poussait a discourir 
et ä ecrire, avec un faux semblant d’autorite, sur des choses 
dont il n’avait qu’une connaissance fort rudimentaire. Ses 
debuts de Conferencier d’art furent de mauvais augure. Doue, 
pour tout ce qui touchait ä sa passion veritable, les Lettres, 
d’un jugement affine et d’une intuition rarement en faute, il 
ne fut, comme critique de peinture ou initiateur d’une nou- 
velle methode de «decoration domestique», qu’un plagiaire 
adroit possedant ä fond l’art si distingue du ‘bluff. En fait 
de musique, la competence du bon Oscar fut aussi minime. 
Citons, ä ce sujet, les justes remarques de M. Shaw: «Il 
pouvait faire de l’esprit sur l’art comme j’en pourrais faire 
sur la mecanique; mais ga ne sert ä rien lorsqu’il vous faut 
attirer et retenir l’attention et finteret de gens qui aiment 
reellement la musique et la peinture. Oscar fut donc handi- 
cape par un mauvais depart et obtint une reputation d’esprit 
superficiel et d’insincerite dont il ne se releva jamais que trop 
tard». 

L’affreux drame par ou se conclut cette carriere si bril¬ 
lante et si riche encore en promesses est trop bien connu en 
tous ses details pour que M. Shaw ait tenu ä en redire les 
peripeties ou ä en degager de nouveau la morale. Il n’en 
rapporte qu’un incident — des plus curieux, d’ailleurs — narre 
tout au long dans le livre de M. Frank Harris. On sait que 
dans fintervalle entre le deuxieme et le troisieme et dernier 
proces, c’est-ä-dire en mai 1895, Wilde se trouvant alors en 
liberte provisoire sous caution, M. Harris avait tout fait pour 
le persuader de quitter le pays et ainsi se soustraire ä une 
condamnation qui paraissait certaine. Il avait ä cette fin loue 
un yacht ä vapeur qui resta plusieurs jours sous pression sur 
la Tamise, non loin de la capitale; un coupe attele de deux 
bons chevaux devait les y conduire secretement. Tout etait 
pret pour la fuite, et M. Harris se mit en devoir d’obtenir le 
consentement d'Oscar. Nous renvoyons le lecteur au recit 
que nous a laisse M. Frank Harris de cette scene d’une pe¬ 
netrante melancolie: il est d’un maitre. Les deux amis, sor- 
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tant d un diner d’intimes, se promenent ä pas lents par la 
belle nuit d’ete. Wilde, contrairement ä son habitude, est 
d’humeur sombre; il se laisse entrainer, sans trop y faire 
attention, vers la voiture qui les attend dans une rue deserte. 
Harris prend la parole, se fait eloquent, pressant, esquisse les 
etapes du petit voyage: l’embouchure de la Tamise au clair 
de lune, la breve traversee nocturne, le dejeuner ä Boulogne 
ou ä Dieppe, un diner pris ä l’aise aux Sables d’OIonnes, 
ou il n’y aura «pas un seul Anglais et ou, meine en mai, le 
soleil regne du matin au soir» *— ä moins qu’Oscar ne pre- 
fere diner ä la bourgeoise sur la terrasse ombragee d’un petit 
restaurant au bord de l’eau, «en regardant s’elargir sur les flots 
la trainee argentee de la lune». . . Mais Oscar, au grand etonne- 
ment de son ami, oppose ä ces perspectives allechantes un 
refus categorique: il ne peut pas, il s’est laisse prendre ä un 
piege et n’a qu’a attendre la fin. L’autre insiste, tour ä tour 
empörte et caressant, il epuise tous les arguments que lui 
suggere une amitie loyale et desinteressee. Mais arguments 
et flatteries ont aussi peu de prise les uns que les autres sur 
cette äme qui semble avoir pris une decision irrevocable et 
qui, pour une fois, se montre ferme. Wilde refuse obstine- 
ment — pour des raisons «conventionnelles», dit M. Bernard 
Shaw. Pour des motifs infiniment plus compliques, croyons- 
nous, oü il y avait, si Ton veut, de la conventionnalite et un 
peu de poltronnerie peut-etre, mais aussi et surtout de la 
resignation, une lassitude enorme de la vie et de lui-meme, 
et — osons l'affirmer — la conscience de ce qu’il devait ä 
•son nom et ä sa qualite d’Irlandais, enfin, et sans aucun 
doute, de la loyaute envers les deux hommes qui s’etaient 
portes ses garants et que sa fuite aurait, sinon ruines, au 
moins jetes dans des embarras tres serieux. Pourquoi M. 
Shaw veut-il absolument que sous ce refus entete de Wilde 
il n’y eüt point quelques scrupules d’honnete homme, alors 
qu’il veut bien admettre que, dans ses ecrits, Wilde n’appa- 
rait pas comme un «esprit vil»? — ou encore quelques bribes 
de cet «orgueil hautain et infatue ä ne point vouloir battre 
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en retraite» dont il parle ailleurs? Cedant ä son goüt de 
Fepigramme il va meme jusqu’a s’ecrier avec emphase que 
cjamais il y eut un homme moins hors la loi ». M. Shaw en 
est-il bien sür? Wilde lui-meme ne parlageait point cette 
opinion : «I am a born antinomian. I am one of those who 
are made for exceptions, not for laws» [De Profundis). 
Cette affirmation nous parait plus convaincante que la theorie 
plutot simpliste de M. Shaw. Comment se meprendre, en 
effet, chez ce fils d’une poetesse revolutionnaire entachee de 
megalomanie et d’un homme de talent dont Fimmoralite fut 
proverbiale, sur Finstinct de bravade et de perversite qui 
s’ingeniait ä saper, par des moqueries subtiles et une dialec- 
tique captieuse, la morale etablie et les institutions con- 
sacrees et qui, traduit dans la langue de la passion, finit 
par faire de lui justement un ‘hors la loi’, un paria? Il est 
etrange de lire que Finconventionnalite d’un tel homme, qui 
ne fit point un mystere, d’ailleurs, de Fespece d’exaltation 
voluptueuse qu'il goütait ä ce jeu dangereux, ne serait que 
«la pedanterie meme de la Convention». 

Quoi qu’il en soit, arrive ä ce point, M. Shaw juge le 
moment propice ä un resume de ses impressions sur Wilde .et 
son oeuvre. Il nous previent que ce resume sera «beaucoup 
plus severe» que celui de M. Harris. A dire vrai, nous n’en 
doutions pas. Comment, s’il vous plait, en faisant le bilan 
du pour et du contre de Faffaire, M. Shaw s’arrangerait-il 
bien de cet amour lequel, selon un mot de M. Frank Harris, 
est «la seule clef de la personnalite» d’un autre? Tout en 
professant pour le talent litteraire de son homme une admi- 
ration dont nous ne voulons pas mettre en doute la sincerite, 
il se montre ä Fegard de ses defaillances civiques et ses fai- 
blesses personnelles d’une severite ä peine adoucie par des 
considerations d’ordre medical («gigantisme» hereditaire d’Os- 
car). Wilde ne fut «ni sobre, ni honnete, ni industrieux». 
Et ce sont lä des defauts fort damnables, aupres desquels ses 
qualites d’imagination et d’esprit n’auront constitue, aux yeux 
du portier celeste, qu'un titre d’admission bien meprisable. 
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«Je suis sür, dit M. Bernard Shaw plaisamment, qu’Oscar 
n’a pas trouve les portes du Ciel fermees; il est un trop bon 
compagnon pour qu’on l’en eüt exclus. Mais il n’aura cer- 
tainement pas ete accueilli par la parole: ‘Toi, bon et fidele 
serviteur’. La premiere chose que nous demandons ä un ser- 
viteur, c’est un temoignage d’honnetete, de sobriete et d’in- 
dustrie, car nous decouvrons bientot que ce sont lä choses 
rares et que les genies et les gens spirituels sont aussi com* 
muns que les rats». Esperons, en effet, qu’au jour de la con- 
frontation supreme le pauvre Oscar aura ete gracieusement 
dispense de ces temoignages de vertus bourgeoises qu’apres 
tout il n’etait pas ä meme de fournir. Mais ou diable M. 
Shaw a-t-il vu pulluler ces beaux genies et gens d'esprit dont 
il fait si peu de cas? Toute cette caracteristique de M. Shaw 
se ressent du prejuge anglais ä l’egard des artistes et de ceux 
qui s’adonnent ä des poursuites purement intellectuelles. Ce 
n'est pourtant pas un merite tellement extraordinaire que 
d’etre «honnete, sobre et industrieux», puisqu’il faut bien que 
nous soyons tous un peu cela, alors que le genie est un acci- 
dent aussi rare au monde que le saint ou le heros vrai et, 
comme eux, infiniment plus precieux en soi que n’importe 
quel nombre de mediocrites anonymes dont l’inglorieux privi- 
lege est de n’etre point des canailles. 

Lä-dessus, M. Shaw procede ä nous portraiter la figure 
de ce qu’aurait pu etre, aux yeux de la posterite la plus 
prochaine, un Wilde mort respectablement ä la veille de 
Taffaire Queensberry, un Wilde, donc, qui n’aurait ecrit ni la 
Ballade ni De Profundis. «On se rappellerait encore Oscar, 
lisons-nous, comme un homme d’esprit et un dandy et il 
aurait eu sa niche ä cote de Congreve dans le theätre. Un 
volume de ses aphorismes aurait pu tenir une place meritee 
sur un rayon de bibliotheque ä cote des Maximes de La 
Rochefoucauld. Nous n’aurions pas eu la Ballade de la Geöle 
de Reading ni le De Profundis ; mais il aurait toujours ete 
une figure considerable dans le Dictionnaire de Biographie 
Nationale et on l’aurait lu et eite ailleurs que dans la salle 
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de lecture du British Museum». Nous admettons rentiere 
bonne foi et la justesse presumable de cette peinture, qui, 
d’ailleurs, n’est imaginaire que par ce qu’elle exclut ou es- 
tompe. Ce que nous n’acceptons pas c’est que M. Shaw (et 
ici surtout) fasse mine d’ignorer tout ce qu’ajoutaient de dis- 
tinction et d’intensite, voire de grandeur, ä cette physionomie 
d’ecrivain, les traits memes qu’il nous priait de supposer 
comme — momentanement — non existants. Quelque precieux 
que nous soient, ä titre documentaire, les deux ouvrages en 
question, c’est surtout en leur qualite dVeuvres d’art qu’ils 
reclament notre admiration. Sans eux, l’importance litteraire 
de Wilde serait d’autant plus bornee que l’histoire de sa vie 
intime se r trouverait, sur des points decisifs, enigmatique et 
fragmentaire. De cela pas un mot chez M. Shaw, qui se 
contente, a defaut d’une evaluation esthetique, d^indiquer 
brievement le temoignage que fournissent ces deux ouvrages 
sur les dispositions morales de leur auteur. Ainsi il appert 
que c’est «tout a Tavantage d’Oscar» que, dans De Prof Midis y 
il ne peut parier de sa propre part individuelle dans la souf- 
france «avec conviction ou Sympathie», tandis que dans la 
Ballade il montre qu'il «pouvait s’apitoyer sur les autres quand 
il ne pouvait s’apitoyer serieusement sur lui-meme», etc. 

Insisterons-nous sur ce qu’une teile appreciation comporte 
au fond de reserves tacites et d’indifference reelle? Tout 
admirable qu’elle soit, comme analyse et observation, la lettre* 
etude de M. Shaw ne nous apparait pas, ainsi qu’ä M. Geor- 
ges-Bazile, comme «une des plus jolies pages de critique litte¬ 
raire sur l’oeuvre de l’auteur de SalouP». Et si nous n’allons 
pas jusqu’ä en contester la «valeur exceptionnelle», c’est que 
cette ecriture, de merite inegal et parfois contestable, lorsqu’il 
s’agit de Wilde, nous semble, au contraire, d’une verite frap¬ 
pante en tout ce qui regarde M. Bernard Shaw. En effet, 
il na manque ä celui-ci qu’une seule chose — essentielle, il 
est vrai — pour ecrire sur Wilde des pages non point «jo¬ 
lies», mais fortes, mais emouvantes: c’est de l’avoir un peu 
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goüte et aitne. Et c'est lä toute la difference entre la critique 
de M. Frank Harris et la sienne. Pour les choses de l’art, 
comme dans la vie, seul un amour avise, seule une Sympa¬ 
thie affinee et clairvoyante, a qualite pour condamner ou justifier. 

Göteborg. Ernst Bendz. 


Quelques observations sur le roman „Persiles y 
Sigismunda“ de Miguel de Cervantes. 

Ce roman d’aventure publie en 1617 nous parait etre le 
resultat d’un travail litteraire execute ä deux reprises. La 
premiere partie date d’une periode anterieure ä Don Quijote , 
c’est-ä-dire d’environ 1599—1603; la seconde, commencee peut- 
etre dejä en 1612, n’a ete achevee qu'en 1615 —1616, juste 
avant la mort de l’auteur. La premiere allusion ä P. et S . se 
trouve dans le dialogue du chanoine et de Tarchipretre, chap. 
XLVII et XLVIII de Don Quijote L On y parle des romans 
de chevalerie et d’aventure. Le chanoine dit qu’on peut voir 
depeindre dans ces romans des tempetes, des naufrages, des 
combats, qu’on peut y voir presenter des heros chretiens et 
barbares, des astrologues, des cosmographes, des enchanteresses ; 
etc. Et il declare, avoir lui*meme ecrit «mäs de eien hojas» 
d’un brouillon de roman de ce genre. Ces mots pourraient 
etre interpretes comme une confession personnelle de Cervantes: 
ä ce moment, il gardait dans son coffre la premiere partie de 
P. et S. ß qui etait achevee; il est vrai qu’il n’allait trouver 
l’occasion d’y revenir qu’une dizaine d’annees plus tard. — 
Cette composition ä deux reprises se redete aussi dans la 
difference de motifs et de ton. La premiere moitie de P. et S . 
contient des aventures tres fantastiques, des descriptions de 
longs voyages sur les mers du Nord; la seconde nous fait 
voir les heros et les heroines sur la grande route qui mene 
ä Rome, meles dans des aventures beaucoup moins invrai- 
semblables, ce. recit etant entrecoupe d’ailleurs par des anec- 
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dotes et des demi-allusions ä la realite, matieres dont une 
partie importante a inspire certaines farces et nouvelles an- 
terieures de Cervantes. — Les traits historiques dans P. et S. 
s’echelonnent aussi sur des epoques bien distinctes. Dans la 
premiere partie, on trouve quelques faits chronologiques n'allant 
pas au*delä de la mort de Charles-Quint (1558). La partie 
posterieure, eile, se detache de la premiere par deux indices 
se rapportant ä la rentree de Philippe II et de sa cour ä 
Madrid en 1560; mais eile contient aussi des allusions ä des 
faits posterieurs, comme, par exemple, ä la bataille de Lepante 
{1571) et au commencement de l’expulsion des morisques (1609) 
— prophetie qui ne pouvait guere etre formulee avant cettc 
annee meme. 

En ce qui concerne les influences litteraires qu’a subies 
P. et S., les recherches importantes de MM. Karl Larsen, 
Rudolph Schevill, Menendez y Pelayo et autres ont contribue 
ä les mettre en lumiere. M. Larsen a montre le role consi- 
derable qu’ont joue les cartes geographiques, les gravures sur 
bois et les descriptions pittoresques d’ordre ethnographique 
et geographique d’Olaus Magni, les falsifications de Niccolö 
Zeno, les relations de voyages de de Veer, etc.; materiaux 
qui, tous, ont concouru pour former les idees de P. et S . sur 
la Situation des mers et des pays du Nord, sur les peuples 
qui les habitent, et sur leurs mceurs, coutumes, habits, etc. 
(Larsen, Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte . 1905, 
V, 273—296). M. Schevill a etudie surtout les particularites 
de composition et de style qui remontent aux sources antiques: 
ä r Eyitide, aux Mttamorphoses , aux Ethiopiques , etc. (Schevill, 
Studies in Cervantes I III, Chicago et New-Haven 1906—08, 
et Ovid and the Renascence hi Spam , California 1913). Menen¬ 
dez y Pelayo a indique la place qu’occupe le roman de Cervan¬ 
tes dans l’evolution du roman d’aventure en Espagne ( Orige 7 ies 
de la Noveld). En outre, on pourrait y ajouter certains details, 
quelques traits tires de Pline, de la Bible, du Cathechisme, 
de la Gerusalemme liberata et des romans utopiques, tels 
que celui de Thomas Morus, etc. Mais l’influence de ces der- 
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niers est beaucoup moins importante que celle de Magni et 
d’Heliodore. 

Ceux des motifs du P. et S . qui sont du propre erü de 
Cervantes meriteraient bien une etude approfondie, qui nous 
mettrait en contact intime avec la psychologie et la Philo¬ 
sophie de l’auteur et nous ferait comprendre la distance 
enorme qui separe le conventionalisme et rationalisme de ce 
roman d'avec l’irrationalisme et l’humour de Doji Quijote. 
Au commencement de P. et S., ä part peut-etre le vieux 
Mauricio et ses idees philosophiques et morales, il n’y a 
presque rien de «vu et de vecu». Mais des le moment ou 
les voyageurs aventureux ont debarque ä Lisbonne et qu’ils 
commencent leur pelerinage ä pied vers Rome, le recit gagne 
en couleur et en caractere personnels; il en est ainsi, par 
exemple, de la description du port et des edifices de Lisbonne, 
des paysages et des types de Castille, des vues de Barcelone, 
de Milan et de Rome. L’auteur y fait entrer des personnages 
et des situations semblables ä ceux qu’il a traites ailleurs: 
le domestique Barthelemi de la Manche est le beau frere de 
Sancho Panza, et raisonne astronomie comme celui-ci; les 
alcaldes («en un lugar ... de cuyo nombre no quiero acor- 
darme»), les pelerines mendiantes, ainsi que l’intermede des 
membres tres zeles de la Santa Hermandad ä Caceres, la 
rencontre avec les condamnes aux galeres, l’episode des 
morisques frauduleux, des pirates turcs, celui des jeunes Alles 
malades d’amour ne manquent point de correspondance dans 
les oeuvres anterieures de Cervantes. Et n’est-il pas possible que 
ce soit l’auteur lui-meme qui fait son apparition sous certaines 
formes diverses, par exemple sous celle du jeune dramaturge 
espagnol a Badajoz du vieil ermite Soldino en Provence? 
N’est-ce pas Cervantes vieillissant et transforme en moine que 
nous reconnaitrons, avec tout le bagage de ses prejuges poli- 
tiques et nationaux, sous cette morale presque austere, cette 
religiosite presque monacale qui sont propres ä ce roman? 
Dans ce conte fantastique et conventionnel, il manifeste bien, 
par-ci par-lä, les traits caracterisant le realiste parfait qu’il etait. 
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Mais ce n’est que par endroits. II n’a pas voulu suivre serieuse- 
ment et logiquement la doctrine de ces vers antiques qu’il a 
cites dans P. et S. \ 

Las cosas de admiracion 
No las digas, ni las cuentes, 

Que non saben todas gentes 
Cömo son. 

II a donne libre cours ä sa fantaisie badine et a ecrit 
un libro de eniretenimiento qui ne fait qu’un cas inediocre du 
realisme et de la psychologie et qui, en raison de cela meme, 
est depuis longtemps couvert de i’ombre epaisse de l’oubli. 

V. Tarkiainen. 


Hispanistische Wortmiszellen. 

lt. ilex im Spanischen. 

Während Meyer-Lübke Zur Kenntnis des Altlogudoresischen 
S. io in seiner grundlegenden Darstellung des Ilex- elex- 
Problems das kampid. Wort iliZi als Sizilianismus (also als 
lt. *elice) erklärt hatte, bringt er im REW das Wort als Re¬ 
flex der TLEX-Form und verweist auf den span. Ortsnamen 
Las Ilces. Ich kann nun noch eine Bestätigung der späteren 
Ansicht Meyer-Lübkes bringen in Gestalt eines appellativischen 
Fortsetzers der T-Form , die ich aus Trueba’s im Nordwesten 
Spaniens (Biskaya etc.) spielender Skizzensammlung De flor 
en flor (1882) S. 164 Anmerkung kenne: «Landes 1 son las 
bellotas de roble, y este nombre las distingue de las de en- 
cina, que son inces.» Ince zeigt das 1 wie Las Ilces , das n 
wie encina\ es fragt sich also, ob encina nicht aus *mcina 
dissimiliert ist wie vecino aus *vicino; dagegen kat. Elx = elice 
(anders Barnils Mundart von Alacani S. 73) 2 . Die Bedeutung 
‘Eichel’ des Wortes für ‘Steineiche’ vergleicht sich arag. lecina 
‘Eichel’ (Pidal, Rom. 19, 357). 

1 Diesen Reflex von GLANS kennt auch REW als asturisch und portu¬ 
giesisch. Hieher noch span, (andre ‘Drüsenbeule’, gal. lande ‘Eichel’, landra -e 
‘id.’ ‘Geschwulst’, ‘Geldbörse, im Gewand eingenäht’, landreiro ‘Geizhals’. 

2 Nach gütiger Mitteilung Meyer-Lübkes beruht jedoch das ts auf moz- 
arabischer Sprechweise. 
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sp ajar ‘zerknittern, demütigen 1 

hat Menendez Pidal Rev . de fil. esp. 1910 S. 9 ff. mit älterem 
sp. ahajar ‘zermalmen’ zusammen als Ableitung von *facula 
‘Kienfackel’ (altspan, faja ‘tea, astilla o raja de madera, pro* 
pia para encender y alumbrar’ bei Berceo, port g. falka ‘(Bruch¬ 
stück, Splitter’) sehr einleuchtend abgeleitet. Er hätte noch 
auf das REW s. v. »facula zitierte prov. falhar ‘gespaltene 
Zweige zur Herstellung von Fassreifen’ hinweisen können. 
Nun finde ich aber noch einen modernen dialektischen Reflex 
des alten faja in einem biscaischen aja , das Trueba, De flor 
en flor S. 172 verwendet (con ayuda de una aja que este les 
ejiceiidiö y diö t examinaron el vado) und erklärt (‘una rama 
gruesa de roble, rajada 6 astillada con el hacha longitudinal¬ 
mente, atada con un bitorto y secada al calor del horno’). 

kat. endegar ‘einrichten, einrenken’, 

neuprov. e?idegä ‘ajuster, agencer, acommoder, mettre en ordre; 
terminer; maltraiter’, endegä ‘habille, termine; concluant’, ende - 
gadnro ‘accoutrement’, das Tallgren Neuphil Mitt . 1914 S. 90 
nur zögernd mit adaequare in Verbindung bringt, Jud, Rom . 
1915 S. 192 =x exaequa^e -j- iNDiCARE setzt, gehört zu aprov. 
dey ‘borne, limite; but; bien, propriete; commandement; qua- 
lite (?)’ (Levv, Petit dict .), Grundbedeutung also = ‘in die 
rechten Grenzen bringen’. Dec hat -^--Ableitungen: prov. 
deguier , degatier ‘Feldhüter’ (REVV 2510 s. v. decussis; besser 
aber zu lat. decus, vgl. decet ‘es passt gut’). 

Zu ptg. entejar ‘Überdruss erregen’, 

das REW 4477 a zu lt. *intaediare stellt, geselle ich noch 
salam. e?itear ‘codiciar, desear vivamente una cosa, envidiar’, 
enteo ‘antojo, capricho, anhelo, deseo, ansia’. Lamano zieht 
hieher mit Recht ein bei Encina belegtes anteo ‘Furcht’ ( Aun- 
que gran temor ouimos y nos puso gra?i anteo). Wir müssen 
von der Bdtg. ‘Gram, Betrübnis’, die Wagner Arch. 1920 S. 240 
für spätlat. taedium belegt, ausgehen: ‘Gram’ ) ‘ansia’ ) ‘deseo’. 
Das ptg. antojar ‘begehren’ hat nichts mit entejar zu tun, 
sondern ist ebenso wie kat. ayitoixar aus sp. antojar (zu ojo 
‘Auge’) entlehnt. 

Zu ptg. entertinho ‘Bindegewebe’, 

worüber Car. Michaelis Rev. lus. 13, 397 und REW 4498 s. v. 
^intertTgnium ‘der Raum zwischen zwei Balken’, füge ich noch 
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salamanc. entretiho ‘mesenterio’, also das ‘Gekröse’, die Falte 
des Bauchfells, die einen ‘Zwischenraum’ bildet, wie in einem 
Beutel den Dünndarm umfängt und ihn vor Verschlingung 
schützt. Meyer-Lübke erwartet ptg. * entretenho, immerhin gibt 
tinea ptg. tinha , sp. tina, cuneu sp. cuno, ptg. cunho. 

sp. espolique Fusslakai, Diener zu Fuss neben seinem 
berittenen Herrn’ 

ist offenbar = mozo de espuela c id.’: der Lakai, der neben 
den Sporen des Herrn hergeht, vielleicht ihm in die und aus 
den Sporen hilft. Über das Suffix -ique finde ich nur bei 
Haussen Gram. hist. esp. $ 374 die angesichts des Wortes 
espolique unrichtige Bemerkung: «Una vez se encuentra -ique : 
mehique». Sp. (dedo) mehique ‘kleiner Finger’ hat mit seiner 
Endung auch Zauner Rom Forsch. 14, 452 1 überrascht. Für 
mich ist sp. mehique ein aus kat. menic ‘Bursche’, bearn. menit 
‘Kind’ entlehntes und vom Stamm min- ‘klein’ (REW 5581, 2) 
beeinflusstes Wort, das in salam. mermellique ‘kleiner Finger’ 
produktiv geworden ist, einem Wort, das seinerseits zu dial.-it. 
marmelin ‘id.’ (REW. 5587 s. v. minimus) passt. Das sp. marmella 
‘Klunkerwolle, die beiden eichelförmigen Warzen am Hals der 
Ziegen’ gehört offenbar in mamilla (REW 5276 verzeichnet nur 
sp. mamella ‘Hügel’). Da aber Lamano salamanc. mermellique 
mit mellique übersetzt, einem Wort, das ich in span. Wbb. sonst 
nicht finde, und mermellado ausser mit ‘el que tiene mermella’ 
( = sp. marmellado) auch noch mit mellado ‘schartig’, so ver¬ 
mute ich, dass sp. mella ‘Scharte’ urspr. abgespaltetes Stück, 
= mermella (zu mermar ‘vermindern’, merma ‘Verlust’, mer- 
mas ‘Späne des Edelmetalles in Münzstätten’) = *minimella ist 
(die Baistsche Etymologie = *gemella weist REW 3721 ab). 
Aus ‘Klunker’ erklärt sich dagegen astur. melloyi ‘Flechten des 
Viehs an der Schnauze’, vielleicht sp. mellon ‘StrohfackeP 
(urspr. ‘Strohhaufen’ wie mamella ‘Hügel’?). Das -ique wie in 
espolique erklärt sich also von einem mehique ‘*kleines Knabe’ 
‘kleiner Gegenstand’ aus. Ich bringe nun einige Beispiele für 
-ique aus Salamanca: coinique ‘inapetente, melindroso en el 
comer’ neben comisque id., dazu das Verb comisquear, enredi- 
que ‘travieso, enredador’, fusique ‘angosto. Dfcese particular- 
mente de las prendas de vestir’, sonique ‘el chico que en la 
fragua tiene por oficio tirar del cordel o de la cadena del 

1 Das dort unerklärt gelassene schweiz-frz. glinglm ‘kleiner Finger’ erhält 
seine Aufklärung durch das gleichlautende Wort bei Esnault, Le poilu tel quil 
se parle in den Bedeutungen ‘ein wenig verrückt, langsam beim Arbeiten’ 
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fuelle zu sonar ‘den Blasebalg ziehen’, tavdique ‘tardön’, trilli - 
que ‘trillador’, ‘el nino o niüa que dirige la yunta en la trilla’. 
Das Suffix dque, ob nun deverbal oder denominal, ist meistens 
diminutiv. Man könnte nun an Verba auf -iquear (-ico -f- -ear) 
wie salam. tropiquear ‘tropezar’ anknüpfen, ferner daran erin¬ 
nern, dass nach -ote -ete auch - ique geschaffen werden konnte 
(warum aber nicht - itc , -oque etc.?). Am nächsten liegt aber 
doch Anbildung an mehique , mermellique , etc., in letzter Linie 
an Entlehnungen aus dem Kat.-Prov. (vgl. in letzterem noch 
den Typus bounic zu boiin bei Horning Ztschr. 19, 176). 

sp. faltriquera, fafdriquera ‘Rocktasche’ 

Diez Wb. 450 schreibt darüber: «abgeleitet aus falda 
weiter sack . ., wobei ein dimin. faldica vorauszusetzen ist, daher 
mit zugefügtem r (wie in faltrero taschendieb) faldr-iqu era ». 
Dagegen REW 3162 s. v. faldo () sp. haldilla ‘Reifrock’): 
«span, faldriquera ‘Rocktasche’ Diez, Wb. 132 [lies: 450] fällt 
mit f- auf und ist in der Ableitung nicht klar». Wer hat recht? 

Ich glaube, das astur. faltriquera ‘bolsillo del vestido, 
pero principalmente se llama asi ä un saquito que llevan las 
mujeres atado ä la cintura y debajo de la saya’ gibt Auf¬ 
klärung: *faldica hiess ‘Frauenrock’ (wie faldilla ‘Reifrock’, 
das neben haldilla steht, faldeta ‘petit cotillon, petite juppe’, 
faldetes ‘certaines bastes, ou tassettes comme en portent ceux 
qui courent la lance par dessous leurs armes’, faldas ‘un habit 
de femme, comme un long manteau qui est plisse, un surcot’ 
Oudin, womit die /'-Formen auch im Span, belegt sind, wie 
immer sie sich erklären mögen). Dass wir ein diminutives 
*faldica annehmen können, zeigt das Nebeneinander von 
faldiquera und falduquera in Salamanca, wobei letzteres Wort 
auf ein faldica weist. Die -r Epenthese wie das f spricht 
für Entlehnung (vgl. rnall. latra und dgl.): beide Erschei¬ 
nungen finden sich auch im Simplex bei galiz. faldra ‘falda, 
halda’, vgl. ptg. fralda aus *faldra. Die faldriquera ist dann 
‘la bolsa que se infiere en la falda del sayo’ (Couarrubias) 
mit demselben era -Suffix, das auch sonst ‘Tasche, Behälter’ 
bedeutet [cartera. cartuchera, aceitera etc. Rom. Gramm. 2,512). 
Das t stammt wohl von sp paletoque ‘un genero de capotillo, 
de dos haldas, como escapulario, largo hasta las rodillas y sin 
mangos. Usanlos en varias serranias, y antiguamente los 
usaron sobre las armas los soldados’ (Baist, Ztschr. 32^ 431). 
Eine andere Ableitung von *f[r)aldica ist ptg. fraldiqueiro ‘der 
Hund, der stets an der Rockfalte der Frauen hängt’. 
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salamanc hacientes ‘adrede’ 

(Beispielsatz Lamano’s: no tiene disculpa, poi'que lo hizo ha 
cientes y supiendo muy bien lo que hada , ‘absichtlich, ge¬ 
flissentlich’) gehört nicht zu hacer . wie die Schreibung und 
die Figura etymologica, in* der es gebraucht ist, vermuten 
lassen könnte, sondern ist ein kostbarer Überrest des Partizips 
sei ens (afrz. mon e sei ent, aprov. mon es den, kat. a es den ‘mei¬ 
nes Wissens’): esciente -j- adv -s (wie mientras etc.). Hieher 
auch das von Tolhausen gebuchte span. Sprichwort: hacientes 
y consencientes pena por igual ‘der Hehler ist so gut wie der 
Stehler’, das wohl heute empfunden wird: ‘Täter wie Mitwisser’, 
früher ‘Wisser und Mitwisser’. Die Akademie leitet hacientes 
denn auch von hacer ab. Das Wort, das im span, sonst un¬ 
serem Wissentlich, geflissentlich’ entspricht, ist adrede{niente\ 
Oudin glossiert es u. a. mit ‘a escient’. Das Ak.-Wb. gibt 
die Etymologie ad -f- directe ‘en derechura’, wobei man nicht 
begreift, wieso directe einen anderen Reflex als directu ) de - 
recho geben soll. Vielleicht ist es besser, wenn man an die 
kat. Redensart a dretscient ‘wissentlich’ erinnert (wörtlich ‘ge¬ 
radeaus, richtig wissend’ wie aprov. drech nien ‘gradeaus nichts’, 
vgl. frz a bon escient ), aus der das sp. adrede entlehnt ist. 
Allerdings bleibt der Wandel -/ ) - d - noch zu rechtfertigen. 

sp maleta ‘Krankheit’, arag. pasar maleta etw. Schlechtes 
durchmachen’ 

leitet Garcia de Diego Rev. de fil. esp. 1920 S. 140 von 
malehabitus altspan, malato , astur. 7 nalateria . altsp. malautia , 
ab, indem er von einem *malaito ausgeht, das sich in gai. 
maleita ‘calentura terciana’ deutlicher erhalten haben soll. 
Aber der Verfasser sagt uns nicht, wie er sich die Entste- 
hungsweise dieser hypothetischen Zwischenstufe *malaito aus 
malabto denkt (Kalle wie caräuter neben caräiter — character, 
respento, respeito aus respectus enthalten k't\), ferner wie- er 
sich ptg. 7 naleita ‘Fieber’ (Beleg bei Cortesäo), 7 naleitera ‘tithy- 
mallus’ ‘Heilkraut für Fieber’ mit seiner Erhaltung des inter¬ 
vokalen erklärt. Für das ptg. Wort ist nun schon Rev. Ins. 
3, 146 die Etymologie maledicta vorgeschlagen worden, die 
ohneweiters auch für die span. Reflexe passt: zum Schwund 
des intervokalen d vgl. altfrz. 77 ialeoit kat. 7 naleyt neben sp. 
maldito entsprechendem maiidit, für die Entwicklung von ct 
das erwähnte sp. maldito, für den ^-Laut altspan, endecha , 
dechädo , leon. arag. decho. Zur Bedeutung ‘Fieber’ ‘Krankheit’ 
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vgl. afrz. mal feu vons ard und derlei Flüche, ferner afrz. 
maleficie ‘en mauvais etat de sante’. Die Krankheit, bez. 
Fieber und Tierseuchen (vgl. salamanc. maleta ‘epidemia de 
las personas y del ganado’) wurden ja stets im Volksglauben 
als Einflüsse von Hexen oder Zauberern gefasst. Was das alte 
maletia ‘Gesundheitschädlichkeit, Krankheit’ ist, lässt sich schwer 
sagen: man kann vorläufig, bevor die alten Texte systematisch 
erforscht sind, etwa Kontamination von malaiitia -f- maleta 
vermuten. 

Das sp. malacJio ‘krank’, das REW s. v. malehabitus un¬ 
erklärt lässt, erscheint nur bei Tolhausen, nicht in den älteren 
Wbb. Ich möchte daher das Wort ganz einfach als junge 
Ableitung mit dem -acho- Suffix von malo fassen, das schon 
Couarrubias in der Bdtg. ‘krank’ belegt. 

Chile, ser un maleta ‘un cualquiera, un insignificante’ ge¬ 
hört zu sp. maleta ‘Felleisen’, in der Germania ‘die Prostituierte, 
die der Kuppler mit sich_ führt’, vgl. auch im Argotsp. die 
Bedeutungen ‘schlechter Torero’, ‘ungeschickter Anfänger (im 
Diebshandwerk)’. 

gal. salamanc. solene ‘imbecil, idiota’. 

Lamano meint: «Sin duda es derivaciön de ‘sol’, como 
indicando que le ‘ha cogido un sol\ o que de una ‘insolaciön 
quedö abobado’». Zweifellos liegt aber lt. sollemnis, sp. so- 
lemne (bei Oudin solene ) vor: vgl. zur Bedeutung ital. lemme 
lemme (REW 8075), das nicht nur ‘ganz leise’, sondern auch 
‘langsam im Handeln’ bedeutet. Auch kann die Feierlichkeit 
auf das Volk eher humoristisch wirken. 

sp. soltero, ptg. solteiro ‘unverheiratet’. 

REW 8071 setzt für diese Wörter an: solitarius i. ‘ver¬ 
einsamt’, 2. ^‘unverheiratet’. Aber solitarius müste *soldero 
-eiro geben, vgl. solitate ) soledad. Daher zu soltar (= *sol- 
vitare) ‘freilassen’, wie denn schon Couarrubias unter soltar 
das Adjektiv soltero bringt und unter solo bemerkt: «Es cali- 
dad del mogo soltero estar solo, y suelto de todo». Eine 
Bestätigung für diese Etymologie bietet aprov. soll ‘libre, non- 
marie’ zu solver und die das Leben eines Zölibatärs schil¬ 
dernde Erzählung El bueyi suelto von Pereda. 

Bonn. Leo Spitzer. 
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Katalanisch .. .y tot 

habe ich zuerst Rev. de diaL vom. 6, 119 ff. behandelt, A. 
Castro und S. Gili haben dann Rev. de fil. esp. 4, 288 span. 
Beispiele gebracht und nachgewiesen, 1) dass ein entspre¬ 
chendes . . . y todo auch im Span, vorkommt, daher eine 
von mir aus Blasco Ibanez’ Cnentos valencianos zitierte Stelle 
nicht Katalanismus sein muss, 2) dass dieses . . . y todo aus 
Aufzählungen wie Le diö para el viaje cartas, dineros y todo 
‘und alles [Mögliche]’ ) ‘auch, sogar’ zu erklären ist. In 
meinen ,,Aufsätzen zur romanischen Syntax und Stilistik“ 
S. 261 hatte ich schon fast gleichzeitig geschrieben: ,,Auch 
spanisch ist asl y todo“ und es auch bei Pereda und Ibanez 
belegt. Die beiden spanischen Autoren sagen uns über die 
Ausdehnung des y todo im heutigen Span, das Folgende: 
in der Bdtg. ‘auch’ konnten sie es nur in mündlicher Rede 
von Andalusiern hören, in der Bdtg. ‘sogar’ ist es ganz ge¬ 
wöhnlich. 

Für die Bdtg. ‘auch’ kann ich nun aus dem Volksspa¬ 
nisch (Aragonesisch ?) Eusebio Blasco’s [Cnentos aragoneses) 
Belege bringen: I 41 de la prim era arremetida enviö al tio 
Juan , con silia y todo, ä seis metros de altura ‘mitsamt’, aus 
des Asturiers Pereda Penas aniba 199: elevö al cielo la mirada 
y la mano C 071 sombrero y todo\ Rodrfguez Marin zitiert in 
seinen Cantos pop. esp. II 358 einen schriftspanischen Satz 
über die Einwohner von Cadiz (Andalusien) „que por menos 
de U7i phtiiento , hive72ta77 utia copla , coti niüsica y todo“. Den 
abgeschwächten Gebrauch des y todo nach C 071 finden wir 
auch bei dem von Tolhausen s. v. vama angeführten dar con 
vama y todo ‘schimptlich bestrafen’ und in dem Satz bei Gascon 
Ctie7itos baturros IV 81: aimqiie 710 fueran [sc. las uvas\ rosca- 
deros e7iteros. co7i caratmdlo y todo, und in der Copla aus 
Venezuela bei Machado, Ca7icio7ie7'0 populär ve7iezola7to S. 11 : 
C 071 7)ii tnaraca [Art Castagnetten] en la 7)ia7io / aqtä estoy 
da7ido ca7tdela; / y le hago tragar el viedio / co77 trapo y todo 
a ctialquiera — vielleicht liegt aber schon die Bdtg. ‘sogar’ 
vor, die nicht rein von ‘auch’ zu trennen ist 1 . 

Für ‘sogar’ seien folgende moderne Beispiele angeführt: 
Blasco l. c. II 17: y le recibieron itiuy bie 7 i , y hasta le tocaro 7 i 


1 Beispiele für y lodo ‘gleichfalls’ aus Calderon gibt schon Krenkel II 
S. 195, der ein yo y todo ‘ich gleichfalls’ in V. 131 der II. jornada des Md- 
gico prodigioso allerdings erklärt: <eig. ‘Ich und jeder wird in diesem Falle 
dasselbe tun’». 
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las campayias y todo; Pereda, Sotileza 362: esirenare yo too 
el vestio , de pies ä cabeza; hasta con zapatos y too, / p uh 0 !; 
363: [an mir wird zu sehen sein] / Mas que la portisiön de 
los Santos Märtiles , con Cabildo y too! ; Valbuena, Fe de 
erratas etc. I 98: El Sr. Dominguez . . . sostnvo las medidas 
academicas del asno y su divisiön en dontestico y salvaje, aha- 
diendo que äste es mayor, pues «los hay de seis pies, mientras 
los nuestros por lo regulär nun ca pasan de cinco y pululan 
infinites de a cuatro». / Vayal I" aun de dos y todo pululan. 
Galizisch choraban e'todo ‘hasta derramaban lägrimas’ (Saco 
Arce, Gram . gallega S. 217), atmados e todo Iran en ringleiros 
‘armados y sin faltarles nada’ (ibid.). Die Bedeutung kann 
ganz abgeschwächt werden, etwa zu einem ‘nota bene, wohl¬ 
gemerkt’: Gascön 1 . c. IV 14: / V que se la [sc. la cama] 
tengo bien preparadical Conto que nt hi acostatt, desnuda y 
todo, un güen rato pa que se templaran bien las säbanas. 

Mit Unrecht haben die span. Autoren den konzessiven 
Sinn ‘obgleich’ nicht aüfgeführt, obwohl sie asi y todo er¬ 
wähnen : ausser dem pecador y todo aus Ibänez, das ich a. a. 
O. erwähnte, führe ich noch an: Rodriguez Marin in seinem 
Kommentar zur kleinen Don Quijoie-A.usga.be (I S. 50): Algo 
tengo yo estudiado en esto, chico y todo ‘wenn auch wenig’ 1 ; 
(I S. 140) [die falschen Beistriche] hau pasado ntity gentil mente 
ä la edicion de Cortejön, aunqtte « critica » y'todo (merkwürdig, 
dass der Autor in der Anmerkung IS. 176 über das y todo 
bei Cervantes unter dem Einfluss seiner Muttersprache diese 
Unterscheidung auch nicht macht, sondern nur ‘tambien’ als 
Bdtg. angibt); Mügica, Marana del Idioma S. 70: « culantriVo * 
es del griego nada menos, asi, con su terminaeiön en «- illo » y 
todo . Die richtige Übersetzung ‘ä pesar de’ (‘trotz’) gibt Saco 
Arce 1 . c.: Enfermo e todo, pode mais ca ti. 

Neben asi y todo haben wir auch asi y con todo , das 
ich bei Pereda Pehas arriba S. 37 finde: / Pero, hombre — 
dije estremeäendome, — si sobre aquella lloma no se vt inäs 
que el cielol — Pos crea itste — me rep lieb el espolique . . . , 
— que , asi y con tou, hay mucha tierra que pisar al otro lau , 
ferner con todo y con eso (ebda. S. 55 con too y con esu), um¬ 
gekehrt con eso y con todo (Rodriguez Marin, Kommentar zu 
Rinconete y Cortadillo ), con ello y con too (Pereda, Pehas 
arriba S. 73). Aus dieser Unzahl von Varianten (vgl. auch 

1 [Ob nicht vielmehr chico — l als kleiner Knabe’? 

Der Korrekturleser.] 
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y ä too y ä eso Bazän, Cuentos escogidos S. 214) erklärt sich 
despnes y todo statt despites de todo , mit dem ich ein im Rhein¬ 
land sehr häufig zu hörendes trotz und 1 alledem vergleiche: 
statt trotz alledem , vgl. die Zwischenstufe trotzdem und alledem 
(Prof. Jung-Cöln in „Die Grenzlande“ vom 21/7 1919 ; Zitel- 
mann „Die Bonner Universität“ Jahrhundertrede' 1919) 2 . 

Ein ähnliches dialekt-ital. e tot erwähnte ich Aufsätze 
S. 261; vgl. noch den Text aus Parma bei Biondelli DiaL 
gallo ital. S. 431 : E al re vdeva Vdura e V momeint d' po- 
dirs desfamär a so vdja , magara anca con la gianda con il 
gussi e tot ‘ed egli desiderava d’empiersi il corpo delle silique, 
che i porci mangiavano’, den aus Venedig bei Renier Svaghi 
critici S. 490: e quando el [Malchus] sarä soto co la testa e 
tuto, xe terminä el mondo . Der parallele sardische Gebrauch, 
den ich Subak folgend a. a. O. erwähne, wird in der Ortho¬ 
graphie der die Texte transskribierenden Sammler verkannt: 
so heisst es in Pitre’s Archivio 14, 214 vom hl. Martin, der 
schlecht aufgenommen und in ein schlechtes Bett gelegt wurde: 
Idda sa * nee iva a curca 'e tutto : es liegt aber kein de vor, 
wie der Apostroph glauben macht, sondern e _ tutto = sp. 
y todo ‘auch, trotzdem’ (über die konzessive Nüance s. o.). 

Dass die Erklärung der spanischen Schriftsteller richtig 
ist, b zeugt noch die Stelle bei Blasco II 31: ä las diez es la 
misa mayor, y el sermön y todo eso ‘alles das [was dazuge¬ 
hört, was man in solchem Fall erwarten kann]' fürs Span., 
fürs Ital. eine Stelle aus einem Kriegsgefangenenbrief, dessen 
Provenienz ich leider nicht notiert habe: un cane lo mangerei 
pelle e tutto . Auch im Franz, gibt es ein affektisch ge¬ 
brauchtes et tont, das in volkstümlicher Rede gesagt wird, 
wenn man den Eindruck einer P'ülle von Dingen (bei einer 
Aufzählung) oder der Vollständigkeit bei einer komplizierten 
Handlung erwecken will : Mirbeau, Journal d'une jemme de 
chambre : S. 58 Tons les soirs , je faisais a Madame une belle 
toilette d' ämour . . . des chemises transparentes . . . des par- 
fums a se panier ... et de tont ; S. 302 Une chouette maison , 
un train tttgant . . et de beaux gages . . . Cent francs par 
mois, blanchie, et le vin , et tout ; S. 322 Hier , eile in a 
encore fall une scene ... Je la dtshonore, eile et papa . . . 


1 Andere derlei Analogien zwischen Spanisch und Deutsch beim Gebrauch 
von ‘und’ s. Aufsätze S. 264. 

2 Oder est liegt Analogie nach trotz alledem ttnd alledem {Neue Zürcher 
Zeitung 1920, 1154), trotz alle- und alledem (H. Winkler, Skizze?i atis dem 
Völkerleben [1903] S. 192) vor. 
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Ainsi. tu crois : ... Et la religion, et la societi . . . et tont !; 
S. 427 Et ils me digoutent trop les hommes , /es vieux , /es 
jeunes , et tous ; Barbusse, C/arte S. 4: [ — lui ai raccom- 

mocte son porte monnaie. II etait devemi inserviabie. J'y ai 
ju/s nne pression , qui via coitte trente Centimes , et re- 

cousu Ze tour en trcsse, et tont l . Und mit dem sp. ni nada 2 , 
kat. ui res als Pleonasmus, das Castro und Gili dem y todo 
gegenüberstellen, lasst sich ein ähnliches französisches ni rien 
vergleichen: Barbusse, Nous autres . . . S. 236 : Oui . cest 
parce qiiil n ’ itait pas la qn * eile etait triste ei qtt ’ eile ne 
voulait pas aimer le bleu , ni le violet, ni rien. Ursprünglich 
bedeutet das: ‘sie wollte überhaupt keine Farbe tragen’, da 
dies aber doch, sobald man bekleidet geht, schlechterdings 
nicht möglich ist, wird dies zum Pleonasmus, zur ,,Phrase“ : 
und tatsächlich trägt ja auch die betreffende Frau ein 
graues Kleid. 

Bonn, _ Leo Spitzer. 

fortuna tempete’ 

M. Spitzer, Bibi, dell <Arch. Roman .». Ser. II, Vol. 1 
(1921), p. 78, eite deux ou trois passages catalans precieux, 
dont Tun au moins remonte au XVI e siede, demontrant que 
ce sens se rencontre en catalan. II est enclin ä en voir un 
redet dans le judeo-esp. furtuna ‘borrasca, desgracia’ (REE 
II 361) et retrouve ce mot et ce sens dans l'arabe maghrebin 
qu’ii a etudie chez Fischer, Zur Lautlehre des Marokk. Ara¬ 
bisch (1917). — 

Notre sens de ‘tempete’ est bien atteste en italien (REW \ 


1 Das ei tout am Ende einer Aufzählung entstammt einer Unfähigkeit des 
Sprechers, im Augenblick alle Glieder zu finden : er begnügt sich daher mit 
einer summarischen abschliessenden und gewiss übertreibenden Versicherung, 
dass <alles [Mögliche]» noch vertreten sei: ähnlich im Engl, and what not, 
urspr. 'und was [war] nicht [dabei]?’, (Jespersen, Negatioji S. 24: silver , go/d, 
pcarls , p}-ecious siones and luhat not), dtsch. etwa ‘und weiss der Himmel was’, 
‘Gott weiss was’, ‘und weiss ich was’ als Abschluss einer Aufzählung. Wieder 
entspricht hier die negative Wendung: no paper , no pen , no ink, 720 nothing! 
(Jespersen S. 80), wo wir deutsch ähnlich sagen würden: ‘kein Papier. . . . 
kein Nichts’. 

2 Diese Wendung wird allmählich zur ständigen Begleiterin eines sin 
und sonstiger eine Negation enthaltender Wörter wie y todo zu der des 
positiven con\ Gascön Cuenios batnrros 1 19: [zu einem Maler sagt ein baturro:] 
Paice mentira que hagan ustedes eso sin juerza ni nada; III 170 {No ve uste 
cömo no ha hecho falta cloroforme ni nada A IV 184 solico duerme [el burro] 
en la cuadra sin luz ni nada. 
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d’apres Tommaseo et Bellini, il Test des l epoque de Giov. 
Villani, de Dante \ etc.; et j’en trouve un exemple dejä chez 
le rimeur sicilien Giacomo da Lentino (env. 1230), qui parle 
de la necessite de jeter ä la mer, ‘pendant la tempete’, tout ce 
qui pese: a la fortuna (Canzoniere Vaticaho , n° 1, str. 4; 
Monaci, Crestomazia, p. 53, I. 39). 

Le gallo-roman parait pour ainsi dire ignorer ce sens: 
Levy, Provenz. Sapplcmcntworterb en renvoyant ä un ex. de 
Raynouard, ne connait que 5 cas de ce fortuna, mais toujours 
suivi de quelque attribut: fortuna d'aura (dans une Chronique 
de 1365 —1415), f de vent (ibid.; de meme dans une traduction 
de Saint-Jean VI 18), f de temporal , f de mar (dans le Tha¬ 
lamus parvus de Montpellier). 

Mistral n’a que fonriuno de mar ‘accident de mer’, f de 
vent ‘coup de vent, gros temps, tempete’, ce qui n’equivaut 
pas precisement ä un / = ‘tempete’. 

Pour l’anc. frangais, Godefroy ne donne rien; Chretien de 
Troyes n’emploie pas notre mot; mais on lit chez Ducange 
(ed. de 1844, ä titre de passage «de novo additum»): « For¬ 
tuna ‘maris tempestas’ ... 1 2 Eadem notione fortune usurparunt 
veteres Galli scriptores. Guillelmi Archiep. Tyriensis conti- 
nuata Hist. Belli sacri apud Marten, tom. 5 Ampliss. Collect, 
col. 743: En cel an (1269) dut passer le Roi d'Arragon en 
Surie , et monta sor mer il et ses os, et quant vint au quart 
jor, une fortune grant le pris et rompi sa nave , et quant il 
vit ce, ’si den retorna andere au port ... ne onques puis ne 
vetd monter sor mer par la paor qu'il out de la Fortune et 
por Vamor de sa mie dame Berangiere ». Guillaume de Tyr 
est mort avant 1190 et etait probablement d’extraction fran- 
gaise 3 , il savait parfaitement le frangais et doit avoir eu une 
certaine cönnaissance de l’arabe, du grec et d’autres langues 
orientales, mais il a ecrit son oeuvre en latin. L’auteur du 
passage anc. frg. relatif ä 1269 dont il s’agit est un de ces 
chroniqueurs inconnus du XIII e siede qui traduisaient et qui 
continuaient X Hi störia latine de Guillaume. — A noter sa 
fagon de jouer sur l’equivoque que fait la fortune qui nous 
interesse en regard de la deesse Fortune de la mythologie 
traditionnelle. 

1 Qui ne se rappelle pas no tarn ment les vers St che fortuna , od altro 
tempo rio et suiv., du celebre sonnet Guido , vorrei ? 

2 Je parlerai plus bas des citations latines que j'oinets ici. 

3 Ost, Die altfranz. Übersetzung der Geschichte der Kreuzzüge Wilhelms 
voti Tyrus, Diss. Halle, 1899, p. 3 et suiv. 
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En ibero roman, ä part le catalan releve par M. Spitzer, 
deux passages castillans se rencontrent das le Dlccionatio de 
Autorfdades (1726—1739): De que resulta qtte no hai abrigo 
para los ganados , en tiempo de f0 r tu na y gründe falta de 
leha ‘borrasca, tempestad en mar o tierra’ («Nueva recopilaciön 
de las leyes del Reino»), Corrio fortuna en el go/fo de 
Marselia (D. Ant. de Fuenmayor, Vida de San Pio Quinto 
[XVI e s.]). Les dictionnaires esp. donnent generaletnent for¬ 
tuna ‘borrasca, tempestad en mar o tierra, ant. desgracia, 
adversidad, infortunio’; et meme les dict. portugais connaissent 
correr f ‘die Gefahren der See versuchen'. Un ex. portug. 
du XV e s. [f de tevipo) est donne chez Sousa, Vestlgios da 
lingoa arab. etn Portugal (1830), p. 127. 

Le roumain a furtuna ‘tempete’, njot düment etudie par 
Puscariu, par Tiktin. 

En dehors du monde roman, fortuna ‘tempete’ a passe 
aux Grecs modernes, ä tous les peuples balcaniques en ge¬ 
neral (Albanais, Slaves . . 7 ), aux Turcs, aux Arabes. 

II a fini par faire le tour de la Mediterranee. Depuis 
quand? 

Le inot arabe releve par M. Spitzer (et qui figure chez 
Lerchundi 1892; arabe du Maroc], chez Roland de Bussy 
1847; Alger], Marcel [1869; l’Afrique du nord], Beaussier 
1871 ; «arabe-frangais»] et autres) constitue un emprunt roman 
qui nous reporte, tout au moins, jusqu’ä l’epoque de l’arabe 
parle en Espagne, au moven äge. C'est ce qui ressort du 
fait qu’il figure, et deux fois, dans le manuel d’arabe de 
Grenade de 1505 que nous possedons dans YArte et le Voca- 
bulista arauigo de Pedro de Alcala (Grenade 1505; reimpr. 
par P. de Lagarde, Göttingen 1883): « tempestad de mar ‘for¬ 
tuna’», « tormenta de mar ‘fortuna, [plur.] fortumt’». Ce subst. 
arabe vulgaire fortuna ‘tempete sur la mer’, l’arabe d’Afrique 
en a meme forme un verbe quadrilitere ferten ‘soulever la mer, 
en parlant du vent’, dont une autre forme teferten (derive II) 
signifie ‘alborotarse el mar’, ‘se soulever (mer ou peuple)’. 

Je dois ces details ä Simonet, Glosario de voces ibericas 
y latinas usadas entre los Mozärabes (Madrid 1888), p. 230 
et suiv., et a ses renvois. Simonet parait etre d’avis que ce 
fortuna des Arabes d’Afrique de nos jours leur aurait ete 
transmis par les Maures d’Espagne du moyen äge, qui Tau- 
raient emprunte aux Mogarabes 1 ou Espagnols islamises 

1 J’evite en fran§ais la graphie traditionnelle erronee Afoz-, qui devrait 
etre proscrite. 




56 


0. J. Tallgren , 


parlant l’espagnol. En d’autres termes, la population romane 
du Midi de l’Espagne, qui ne desapprit pas son idiome pen- 
dant la domination arabe, aurait connu un anc. esp. fortuna 
‘tempete’ et aurait lance ce mot ä la conquete de l’Espagne 
arabe et de TAfrique du nord. Simonet ne considerait donc 
pas la possibilite inverse: que ces Espagnols du moyen äge 
qu’etaient les Mogarabes aient pu recevoir le mot des Arabes 
ou que les uns et les autres aient pu le recevoir, disons par 
exemple, des Italiens. 

Quelle est donc la filiation de ce fortuna signifiant ‘tem¬ 
pete’? Cette creation romane pleine de vitalite et de force 
d’expansion, oü donc faut-il en voir le point d’origine, geo- 
graphiquement et chronologiquement? M. Meyer-Lübke parait 
envisager ce sens corame autochthone en ital., engad., surselv. 
(Arck. Glottol. Ital . VII 529) et en prov. Dans les limites que 
nous imposent les imperfections de la lexicographie, nous 
avons vu, ä part le rheto roman, que le provengal n’a guere 
de titres et que, du moins, l’ibero-roman en a autant que 
le provengal. 

L’exemple grec de l’an 527 apres J.-Chr. que l’on trouve 
chez Sophocles, Greck Lexicon of the Roman and Byzantine 
Periods (New York, 1900), ne signifie que 'xv/rf \ le Ducange 
grec demontre que le sens de ‘tempestas, maris aestus, 
x/jjl^uvqR^ artficov . . . 'xQizvfiid, est courant en moyen 

grec, mais le plus vieux des textes qui y sont cites (Chrom- 
que de Manuel Malaxos de Nauplie) ne remonte qu’au XIV e 
siede. Dorotheos de Monembasia termina son ceuvre en 
1629 1 , et Agapios Landos de Crete ecrivit egalement au 
XVII e siede (ex. xa) ra ftakaööia [Ccoct] iyrcoQl^ovoiv orav 
ra al/.a^ij o xmiqoc, va jli'u (pOQXovra)- — Inconnu 
dans la latinite classique 2 , le fortuna ‘maris tempestas’ ne se 
rencontre, que je sache, que dans la media et infima latinitas , 
ou un notaire genois Barthelemy raconte ( Amial. Januae , 

1 Puis-je reconstruire de la fagon suivante la citation deformee de la 
Synopsis kistor. de Dorotheos qae donne la reproduction phototypique (1891) 
de l’edition de 1688 du Glossarium ad scripiores media et infima %raälalis : 
otccv za/uvi] (pOQTOvva, rj &a?MOoa o)j] xaftvi} rvxxa <poßtQav? ‘Lorsqu’il 
fait tempete, la mer toute entiere fait (passe) une nuit terrible’? 

2 Le Thesaurus Linguae lat. n'a pas encore publie le tome destine a 
renfermer fortuna. — C’est en vain que l’on se mettrait a chercher notre 
mot au nombre des termes de climatologie, par exemple, qui se trouvent chez 
Pline, Natur. Hist f II, chap 38—49, ou bien, pour s’en tenir a la latinite 
tardive, chez Isidore, Etymol ., XIII, chap. 7 —11. Les dictionnaires latins, 
tels que Forcellini, Koch (Horace), Merguet (Ciceron), ignorent notre nuance. 
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an 1242): Continuo valida fortuna maris . venti. ct plu- 
viae regnare coeperunt per dies viginii et ultra , ita quod de 
portu Januae exirc nullatenus potuit\ id. ibid.: Quam cito 
potuit , <?/ maris fortuna ccssavit . ivit cum galeis suis in 
Provinciam , ;// salem adduceret in Savonam ; id. ibid. (an 
1244): Circa mediam noctem validissima fortuna maris et 
temporis fuit in portu Januae , ita quod multae naves iverunt 
in terram . Un texte de 1490 donne: In urbe numquam visus 
fuit aer ita turbidus, ita fortunosus. sicut fuit Ule: nam 
aliquando pluebat , aliquando ningebat , ventis scmpcr afflantibus 
cum magno frigore . caecitate seu obscuritate. Mais Bernard 
de Breidenbach, toujours eite chez Ducange, et qui ne fit son 
voyage de Jerusalem que de 1483 ä 1484, crut necessaire de 
gloser not re mot: Nisi forsitan tempestas maris . fortuna 
appell ata, id facicndum persuaderet . 

II s’agit evidemment d’un terme medieval de marine, d’une 
espece d’euphemisme superstitieux 1 devenu populaire dans tous 
les ports mediterraneens ^räce ä l’omnipresence des marins, 
ä l’universalite d’un jargon qu’ils imposaient. Des raisons 
historiques nous font penser en premiere ligne aux Genois, 
aux Venitiens, plutot qu’aux Catalans. Certes, la Chronologie 
ne nous donne aucun point de repere precis. Genes devint 
autonome au IX e s. et etait a son apogee au XIII e . La 
grandeur maritime de Venise nous reporte aux XI e — XVI e 
siecles. Le maximum d’expansion coloniale catalane, intense 
notamment en Grece, correspond au XIV e siede. 

Malheureusement, je n’ai pas l’occasion d’approfondir et 
de preciser l’etude de ce phenomene semantique interessant 
M. Spitzer et moi. II faudrait pouvoir en poursuivre les 
phases ä l’aide de depouillements lexicographiques des plus 
anciens descriptions de voyages maritimes — en latin ou en 
roman, peu importe —, des anciens traites de meteorologie, 
de climatologie, de tous ceux notamment qui proviennent de 
l’Italie du nord. Le Pamfilo en anc. venitien, les Rime Geno- 
vesi et autres textes qui se trouvent dans VArch. Glott. Ital . 
n’offrent pas notre mot. 

Les notes ci-dessus suffisent toutefois, je crois, pour nous 


1 11 faut sans doute aussi tenir compte d’une contamination possible 
avec ce sens latin tardif et roman de fortis ‘stark’ dont parle Löfstedt, Philol . 
Komment, zur Peregr. y p. 161. On dirait d’un ancien Italien racontant a son 
auditoire les peripeties d’un voyage rendu memorable en raison d’une tempete 
qui l’aurait assailli: Audite forte cosa che m'avenne (cf. Canz , Palat. 17). 
Ce forte m’a tout l’air d'un prelude du fortuna ‘tempete’. 
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autoriser ä introduire des modifications dans l’article fortuna 
du REW f qui devrait etre ainsi congu; 

«3458. fortuna ‘Glück’, ‘Geschick’. 

Itah fortuna ‘Glück’, ‘Geschick’, (?-f- fortis 3457) ‘Sturm’ 
() rum. furtund ‘Sturm’ Bartoli, Jagic-Festschrift 43, afrz. fortune 
‘Sturm’, prov. fortuna d'aura, de temporal , de ven ‘Sturm’, 
akatal., span., portg. fortuna ‘Sturm’), engad. furtiina ‘Unglück’, 
obwald. furtina ‘Eile’, ‘Hast’ [frz. fortune, prov., katal., span., 
portg. fottuna\ . — Ablt.: . . .». 

0. f. Tallgren. 


Polemisches 

über fi. aaluva und aittua. 

Die Dinge, worüber Herr Y. H. Toivonen und ich dis¬ 
putieren l y gehören eigentlich so ausschliesslich der finnisch- 
ugrischen Sprachwissenschaft an, dass ich die Germanisten 
und Romanisten um Verzeihung bitten muss, wenn ich mir 
noch einmal — allerdings nur für eine kleine Weile — er¬ 
laube, sie in das Labyrinth zu bemühen, in dem wir umher¬ 
wandeln. Licht bringt in dieses Labyrinth nämlich diesmal 
nur der Kerzenstumpf, den jeder von uns beiden in der 
Hand hat. 

1. Toivonen hat gezeigt, dass aalu{v)a : — mit ä in der 
ersten Silbe — wirklich in der Volkssprache vorkommt. Alle 
seine Belege stammen jedoch aus Gebieten, die an savolaxische 
Dialekte angrenzen. Unter diesen Umständen ist immer noch 
die Möglichkeit vorhanden, dass aa in unserem Fall auf der 
Erscheinung beruht, die ich in Ermangelung eines besseren 
Namens als Zweckanalogie bezeichnet habe 2 . Als Beispiele 
dafür seien angeführt Formen der 3. P. Sing, aus dem kare¬ 
lischen Dialekt von Vuonninen wie tuloa = fi. tulee <( * tulevi , 
alentanoa = fi. alentanee <( alentanevi usw. Da sich in der 
Gegend von Vuonninen in nichterster Silbe des Wortes sowohl 
oa {f U) als ö (< oa <( d) findet (z. B. Sing. Part, rtipl'oa und 
rupl'o), sind neben den erwartungsgemässen tulö, alentano und 
statt dieser tidoa und alentanoa entstanden. So in einem 
Gebiet, wo die Tendenz nach oa hin gegangen ist. Im a (< 7 -) 


1 Siehe Neuphil. Mitteil. XXI, S. 118 u. ff. 

2 Vgl. über diese Erscheinung meine eingehende Darstellung in der 
(alsbald erscheinenden) Festschrift für J. Baudouin de Courtenay. 
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Gebiet von Österbotten dürfen wir eine entgegengesetzte Ten¬ 
denz erwarten und zwar mit umso mehr Recht, als hier eine 
bedeutende Menge Savolaxer zu Westfinnen (Österbottnern) 
geworden sind. Die Form aalu[v)a konnte also «natürlich» 
aus einem früheren oaluua (ualava ) entstehen, wie der Savo¬ 
laxer in diesen Gegenden sein moa (wua) durch maa ersetzt hat. 

2. Das in Sotkamo und Nordkarelien angetroffene oilima 
erklärt sich leicht als Entlehnung aus den westlichen Dialekten: 
<( *oöehna. 

3. Das karelische ucuivo, uvewmo bleibt bei Toivonen 
allein wie der verwaiste Teufel in der Hölle. Obwohl in die¬ 
sem Worte u statt o befremdet — es beruht vielleicht auf 
Beeinflussung durch utu {licht) 1 —, ist meines Erachtens kein 
hinreichender Grund vorhanden, es von den finnischen und 
estnischen Wörtern zu trennen, mit denen ich es zusammen¬ 
gestellt habe 2 . Auch in Savolax dürfte man zunächst auf 
eine Form *uöalva zurückgehen müssen; doch beachte man 
andererseits oaluua in Saarijärvi (hier oamu <( ämu). 

4. Die Bemerkung Toivonens erscheint mir richtig; sie 
bezog sich auf ein Nebendetail, das sich am natürlichsten 
anders erklärt, als ich mir gedacht hatte. 

5. Ich verstehe wohl, dass man gern auf des Meisters 
Worte schwören möchte und schwören zu dürfen glaubt, wenn 
es sich um einen Forscher von Rang wie Prof. Setälä handelt, 
doch wage ich immerhin nach wie vor zu behaupten, dass 
Toivonens Parallele est. Öis> Gen. öic (sowie viele andere est¬ 
nische Ableitungen mit Ö) co fi. heisi (und viele mit h anlau¬ 
tende vordervokalische Ableitungen) lautlich unmöglich 
ist. Die estnischen Formen ohne h und mit ö sind nämlich 
auch in den südlichen Dialekten des Estnischen verbreitet, 

1 Fi. utu , udun ‘etwas Weiches, Feines, Flaumiges, Dunst, Nebel, 
Danst (iisva) ; Flaum, Daune ( untuva ); Milchhaar, Schneeflocke; geklöppelte 
Spitze’; — utuheiuä ‘Haarmoos’; utiainen i) ‘Erdrauch (Fumaria hygrometrica); 
2) Haarmoos*; — udelma ‘Flaum, Daune’; — est. ude % Gen. ude?ue ‘Flöckchen, 
Flaum’; udemed ‘Milchbart’, mitte habe 7 idet ei ole ‘er ist ganz bartlos’, ei roku 
udetgi ‘kein Hälmchen Gras’, sule udemed ‘Flaumfedern, die einzelnen Fe- 
derchen an der Federspindel’ [= fi. utusnlaf \; — udu, Gen. udu y uju . . . I) 
‘Nebel’ ... 2) = ude } udu-kai-vad [— fi. 7 itukarvat\ ‘Milchbart, kurze, weiche 
Haare unter den langen’, udu-kirjad i feine Stickerei’, udu-linane nie, udupeeni- 
kene nie ‘ganz feines Zeug’, udu-mts ‘ganz nagelneu’, ep ole lume udu enam ‘es 
ist keine Spur von Schnee mehr'. Vgl. auch südest. udal } - a ‘einzelner 
Halm, einzelnes Barthaar'. 

2 Zu dieser Wortsippe gehört auch (Lönnrot Lisävihko) ohjelma 'Wur¬ 
zelschössling, Schoss, Spross ( aluva ) (besonders in liegendem Getreidey; 
volksetymologisch umgewandelt (vgl. ohja). 
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die grossenteils (im Gebiet der Mundart von Voru (Werro) 
und im Setukesischen sowie in den alten Sprachinseln) das 
anlautende h bewahrt haben wie das Finnische. Est. öis ist 
auf oisi öisi) zurückzu führen 1 ; est. heitsema , häiermii gehen 
dagegen auf *heüitsemän , *häiöermü zurück — etwas anderes 
ist es, dass sich diese verschiedenen Wortsippen im Estni¬ 
schen teilweise miteinander vermischt haben, sodass der Irrtum 
Setaläs (und Toivonens) allerdings zu verstehen ist. 

Da sich mithin est. öiertn (<( *oiderma ), Öelme (<( *o de Im ei) 
lautlich völlig einwandfrei zu fi. oderma , odelma steilen, ist es 
angebracht zu untersuchen, ob diese Zusammenstellung nicht 
auch inbezug auf die Bedeutung angängig ist. Nach der 
Ansicht Toivonens passen die Bedeutung ‘Blüte’, ‘blühen’ und 
‘Saatschössling’ schlecht zueinander. Eine Bedeutungsentwick¬ 
lung beruht jedoch meistens darauf, welches jeweils die Ur¬ 
bedeutung eines Wortes gewesen ist und welche sprachlichen 
Vorstellungen sich damit verbunden haben. Germanischerseits 
entstammen z. B. die Wörter für Blüte und Blatt derselben 
Wurzel; fi. kukka ‘Blume’, das ursprünglich wohl nur etwas 
sich Hervorschiebendes bedeutet (vgl. die Wörter kukku , kuk- 
ktira , kukkula ), tritt im Estnischen in der Form kukk , Gen. 
knku ‘Fruchtknoten, Zapfen, Knospe’ auf, in der südest. Kin¬ 
dersprache bedeutet kukk, Gen. kuka ‘Bohne’; fi. kukkanen 
‘Blume’ u. a. eine gezogene Pflanze; das Worf kasvi ‘Ge¬ 
wächs, Pflanze, Kraut’, aber auch ‘Jahrestrieb’ u.s. w. 

Vielleicht hat das (wenigstens urfinnische) Wort, dessen 
Fortsetzer est. öis , öierm . öelme und fi. oderma , odelma sind, 
ebenfalls ursprünglich nur etwas ‘sich Hervorschiebendes’ be¬ 
deutet. Auf das hohe Alter der finnischen Bedeutung dürfte 
auch est. oide , oided ‘Graswurzeln’ hin weisen. 

6. Ich will ausserdem den Ausgang des Wortes aalua , 
aaluva berühren. Obwohl es mir immer noch wahrscheinlich 
ist, dass das u ein Schwavokal ist, wobei aaluva eine ursprüng¬ 
lichere Form als aalua wäre, kann es doch ebenso.wohl mög¬ 
lich sein, dass sich das v (nach dem langen Silbenelement) 
vokalisiert hat. Im Kirchspiel Kangasniemi gibt es ein Dorf, 
dessen Name Istrua T a (<( Istnrvala) lautet 2 ; hiernach könnte 

1 Man beachte besonders das von Wiedemann aus dem ”dörptschen 
Sprengel” angeführte oide , oided ‘Graswurzeln’; in den südöstlichen Dialekten 
findet man oft o statt des o der anderen Mundarten, z. B. setuk ko?ge, oppama , 
oige , toukama = borge, 1 oppama , u. s. w. 

2 Aus dem Dialekt von Tornio hat M. Airila eine grosse Menge hier¬ 
hergehöriger Fälle beigebracht; man beachte besonders Äännehist. tutk. Tor- 
nion murteesta, S. 218 Fussnote. 
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man auch an ualva > italua denken (die Form ualuva ist wie 
der Partitiv uamuva <( ämua zu beurteilen). 

7. Die von mir angenommene Lautentwicklung U aluva 
) aluva bin ich genötigt aufzugeben, denn in den Dialekten, 
wo sich u aluva findet, erscheint als Fortsetzer des urfi. ä im¬ 
mer u a (z. B. U amu). So bleibt nur die Alternative, dass das 
kurze a der seltenen Form aluva (nicht aaluva) auf einer 
Volksetymologie beruht. 

Hoffentlicht versteht auch derjenige Leser, der die fin¬ 
nisch-ugrischen Dinge nicht voll beurteilen kann, doch meinen 
finnischen Eigensinn, wenn ich an der Vermutung festhalte, 
dass fi. aalua, aaluva, kar. imjivo , uvaamo zusammengehören 
und bodenständige Worte der Sprache sind und dass der 
Anklang von fi. aalu(v)a an die von Toivonen herbeigezogenen 
germanischen Wörter nur auf Zufall beruht. 

Da Herr Toivonen seine Zusammenstellung von fi. aittua 
mit ahd., mhd. eiz , an. eitil (<( germ. *ait- ‘schwellen’) immer 
noch für ‘sehr möglich’ hält, möchte ich die .folgenden Mo¬ 
mente hervorheben. 

1. Dass in den finnischen südwestlichen Dialekten und 
in deren Grenzgegenden sowohl aittu(u) als a(j)ettu(u) (in ver¬ 
schiedenen Bedeutungen) vorkommt, ist nicht befremdlich. 
Wir haben ja Gebiete, in denen sowohl uatra (<( ätra) als aura 
(<( *adra), sowohl aera als aora, sowohl arra (<( *adra), als aura 
oder kopra und koura oder — um auch Beispiele von Verben 
zu nehmen — sowohl veistää als vestää (<( veista ), sowohl 
lählettää « lähöetta) als lähettää (<( lähöetta) angetroffen werden. 
Im karelischen Dialekt von Suojärvi finden wir sowohl azie 
aXsoad'za , beide = fi. asia; der Bedeutungsunterschied erhellt 
aus folgendem Satz: üks azie, kaks oad'zoa ‘ein Weg, zwei 
Sachen’ (”zwei Fliegen mit einem Schlag”). Im Estnischen 
hat die Entsprechung von fi. isäntä zwei Formen: isana 
(isänd ) und issand ( issäud ): jenes bedeutet ‘Herr’, dieses ‘Gott’; 
hüll <( *hanhi bedeutet manchenorts die Wildgans, haui <( *hanhi 
zugleich die zahme Gans; in einem est. Dialekt bedeutet järv 
(= finn. järvi ) einen See, aus dem das Wasser abfliesst, järi 
K * järvi) einen abflusslosen See, u. s. w. 

2. Noch weniger befremdet, dass aittua und a{j)ettua ver¬ 
schiedene Bedeutungen angenommen haben. Denn gerade 
eine solche Ausbildung verschiedener Bedeutungen gehört zur 
Psychologie dieser internen Entlehnungen. So bezeichnen 
uatra und aura dort, wo sie beide nebeneinander Vorkommen, 
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etwas verschiedenartige Ptlüggeräte: jenes einen Pflug aus 
Holz, dieses einen solchen aus Eisen (ebenso arra to aura , 
aera ^ aora)\ hie und da bedeutet in den südwestlichen Dia¬ 
lekten das neben puras ‘Haumeissel, Stemmeisen, MeisseP 
vorkommende pur ha, welches aus dem alten südwestfinnischen 
Paradigma puras, purhan verallgemeinert ist, ein Gerät, mit 
dem beim Meissein auf den Meissei geschlagen wird, veistää 
bedeutet das Abschneiden kleiner Spane (mit dem Messer), 
vestää das Ablösen grosser Späne (mit der Axt), lähettää 
‘ab-, zusenden’, aber lählettää ‘abgehen lassen’ 1 . Wenn sowohl 
aittu{u) als a(j)ettu(u) in einen Dialekt eingedrungen sind, so 
ist nichts natürlicher, als dass sich ihre Bedeutungen spezia¬ 
lisiert haben. 

3. In den südwestlichen Dialekten hört man übrigens 
sowohl aettu als aittu. Zur Lautentwicklung vgl. ojetes ) oetes 
) oitis. pojes ) *poes ) pois u. a.; wegen ae ) ai vgl. insbe¬ 
sondere vaehtä y vaihtä , koettü y koitta in einigen Dialekten. 
Für den Schwund des i zwischen Vokalen finden sich die 
ersten Beispiele schon bei Agricola. — Das Lautgesetz i ) O 
tritt überhaupt sehr fragmentarisch auf, was gerade beweist, 
dass sich Erhaltung und Schwundvertretung von i schon früh 
vermischt haben. Siehe übrigens Verf. Suomen Lounaismurt. 
äännebist. II, S. 165—7, wo ein Nachtrag über das i des 
Verbums aettu zu machen wäre; die Form aittu{u) dürfte stel¬ 
lenweise schon seit dem 17. Jh. angetroffen worden sein, da 
u. a. das Wörterbuch von Juslenius (1745) ausser aetutan , 
aellus auch pois, poistaa « *poes, *poestaa) bietet, sodass in 
aituma auf den estnischen Inseln ein finnisches Lehnwort ge¬ 
sehen werden könnte 2 . Bemerke besonders bei Elimseus, 
Gesangbuch vom J. 1621 (1618) cohtoites = kohta oites\ 
oites { ojetes < *oiyetes. 

Somit möchte ich die von Y. H. Toivonen zögernd vor¬ 
geschlagene Zusammenstellung nach wie vor mit einem To¬ 
tenkreuz bezeichnen. 

Heikki Ojansuu. 


1 Siehe über derartige Parallelformen und ihre Häufigkeit meine Dar¬ 
stellung in Suomalainen Suomi II, S. 75—88 (Kielellisistä rinnakkaismuodoista 
suomessa ja sen lähimmissä sukukielissä). 

2 Die von Toivonen angeführte Bedeutung kommt in der Literatur 
schon 1702 in der Sprichwörtersammlung von Florinus vor: Paljo työtä tijneytä/ 
aycaroita aittuwayta ‘Viel Arbeit hat man von der trächtigen, viel Mühe von 
der milchstrotzenden (Kuh)’. 
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Wie aus dem Obigen hervorgeht, ist es mir gelungen, 
durch Tatsachen sogar Herrn Dr. Ojansuu klarzu¬ 
machen, dass wenigstens zwei von den sechs Hypo¬ 
thesen, auf die seine Behauptung, finn. (< a)alu[v)a , karel. 
uaavo, uvaamo = finn. oderma , stützt, falsch sind. Eine 
dritte gibt er selbst auf. Eine vierte zieht er auch schon 
in Zweifel. Aber er wirft fünf neue Vermutungen 
auf, vermischt etymologisch verschiedene Wörter miteinander 
(est. oided ‘Graswurzein’ und öis ‘Blüte’; finn. kukka ‘Blume’, 
kukkufd) ‘Überfüllung' und kukkula ‘Hügel’), sieht jedoch 
noch immer die Verbindung von est. öis mit finn. Jieisi: 
koiran//m/puu ‘viburnum opulus’ (vgl. est. koeraöApuu id.) 
lautlich als unmöglich an, obschon ich sie mit einer sicheren 
lautlichen Parallele begründet habe, sucht mit lückenhaften 
semasioligischen Parallelen seine eigene auch lautlich ganz 
zweifelhafte Deutung zu stützen und kommt endlich zu dem 
Schluss, dass finn. {a)alufv)a und karel. uajivo , uvaamo zu¬ 
sammengehören usw. Hinsichtlich des Letzten ist er natür¬ 
lich im Recht: aus dem Skandinavischen ist das Wort über 
Österbotten und Savolax nach Karelien gewandert, aber auf die 
übrigen Worte des Meisters O. ist es mir natürlich unmöglich 
zu schwören. — Finn. aittua . O. versucht nicht einmal zu 
behaupten, dass bei der Entlehnung der von ihm jetzt an¬ 
geführten Wörter aus der einen Mundart in die andere (und 
aus der alten Schriftsprache in die Volkssprache) mit dem 
Worte nicht auch seine Bedeutung entlehnt worden sei. Betr. 
finn. aittua hat er jedoch behauptet, dass der spezielle Sinn 
sich erst nach der Entlehnung entwickelt hätte. Und gerade 
dies ist die Grundschwäche seines Deutungsversuches, die er 
selbstverständlich noch immer nicht gewahr werden will. — 
Die Spalten dieser Zeitschrift sind aber zu teuer und ganz 
ungeeignet für eine eingehendere Diskussion über ausschliess¬ 
lich finnische Lautverhältnisse, die ja nicht zu ihrem Programm 
gehören. Darum muss ich abbrechen. Y. H. Toivonen. 


Besprechungen. 

W. Meyer-Lübke, Einführung in das Studium der romanischen 
Sprachwissenschaft. Dritte neubearbeitete Auflage. Heidel¬ 
berg, C. Winter, 1920 . XVI + 301 S. S:o. Preis M. 21 . —. 


C’est avec reconnaissance et joie qu’on salue chaque nou- 
velle publication de l’eminent romaniste qu’est M. Wilhelm 



64 Besprechungen, IVallensköld\ Meyer-Lübke, Ein/, in d, Stud. d. roman. Sprachw . 


Meyer-Liibke. Non que tout le monde puisse toujours approu- 
ver tout ce qu’il avance, mais M. Meyer-Lübke possede un 
savoir si etendu et un esprit scientifique telleraent penetrant, 
que, raeme quand il se meut dans le monde des hypotheses 
incertaines, il y a grand profit a tirer de ses deductions inge- 
nieuses. 

Pour tout romaniste, VEinführung in das Studium der ro¬ 
manischen Spraclnvisseyiscliaft , dont la premiere edition parut il 
y a dejä vingt ans ( 1901 ), est un vade-mecum indispensable. 
Cette troisieme edition est considerablement augmentee (301 
pages contre 277 de l’edition precedente), et les additions se 
rapportent ä presque tous les chapitres de Pouvrage. En outre, 
l'auteur a supprime de la terminologie les expressions meta- 
phoriques «Biologische Aufgaben» et «Paläontologiscbe Auf¬ 
gaben», qu’il a remplacees par des termes plus simples: «Me¬ 
thodik» et «Aufgaben der Sprachgeschichte». 

Je n’ai pas l’intention de discuter ici les opinions de M. 
Meyer-Lübke dans tous les cas oü je ne les partage pas. Mais 
je ne peux cependant pas m’abstenir de toucher a une question 
souvent debattue au sujet de laquelle le raisonnement de 
M. M. L. ne m’a pas convaincu: la theorie «celtique» du deve* 
loppement de u latin en [y] dans certaines parties de la 
Romania. M. M.-L., on le sait, n’est pas enelin ü admettre 
l’influence celtique (voir §§ 233 — 236 ), et son argumentation 
est, certes, fondee en ce qui concerne l’epoque relativement 
recente, en France, de la prononciation prepalatale du phoneme 
en question; mais 011 peut se demander si l’hypothese d'une 
prononciation celto latine intermediaire entre [u] et [y], disons 
la voyelle high-mixed-narroiV’round de Bell, le sued.-norv. u dans 
hus , ne rendrait pas parfaitement compte aussi bien du deve- 
loppement posterieur en [y] que de la regression partielle 
en [u]. 1 Le fait que Yü latin est devenu [yj dans certains dia- 
lectes oü il n’y a pas eu de «Substrat» celtique ne prouve 
naturellement rien, car pourquoi un tel developpement ne 
serait il pas possible aussi en dehors du domaine celtique? 

J’ajoute quelques petites remarques concernant des erreurs 
typographiques et autres: P. 9 , 1 . 7 , lire: Grammont. — P. 30 , 
1 . 7 d’en bas, lire: vetulus. — P. 35 , 1 . 7 , lire: -gn —. — 
P. 45 , 1 . 14 , lire: ital. hradone. — P. 52 , 1 . 12 : La forme 
rare a. fr. blef est sans doute tiree du fern, hieve (cf. Em. 

1 Est-il bien sür que la forme rotroenge (avec o ferm£) ne soit 
pas la forme primitive? Dans plusieurs cas, Yu dans rotruenge pourrait 
6tre la notation dialeetale connue pour 0 ferme. 
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Walberg, Sur b loa, bloi en ancien francais, dans Uppsatser i 
romansk filologi tilläynade Professor P . A. Geiger, Uppsala, 1901 , 
p. 85 ). 11 est tres douteux que -aw(o) ait pu, en a. fr., 

donner directement -ef\ cf. clavum ) fr. clou , ä cöte de 
clavem ) fr. rief. — P. 68, 1 . 11, lire: pask ; 1 . 13 , lire: 

kroit. — P. 83 , 1 . 15 et 16: Par erreur typographique, il y a 

-osu et voda avec 0 ouvert. — P. 170 , 1 . 17 : \J App. Probi a 
mit ex (n° 80 ). — P. 182 , 1. 4 : Comme le premier e du fr. 
merveille etait ouvert en a. fr., temoin 3 a graphie dialectale 
mierveille, le cas m i r a b i 1 i a est encore plus complique que ne 
le dit M. M. L. — P. 227 , 1 . 3 , lire: Fr. Wulff. — P. 232 , 

1 . 5 , lire: Wilmotte. — P. 242 , 1 . 9 d’en bas, lire: bereeau. 

A. Wallensköld . 

Eugen Lerch, Einführung in das Alt französische. Texte, Überset¬ 
zungen und Erläuterungen. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 
1921 . VI + 161 p. in-8^. 

Ainsi que le dit Tauteur dans sa Preface, son Introduction 
dans Vancien francais tient le milieu entre YEinführung in das 
Studium der afrz. Sprache de Voretzsch, oü les explications 
grammaticales systematiquement ordonnees jouent un röle si 
important, et la Chrestomathie de Vancien francais de Bartsch- 
Wiese, qui ne donne (pLun «tableau sommaire des Hexions 
de Landen frangais» et 11 n «glossaire», mais point de notes 
explicatives. L’ Einführung de M. Lerch fournit, dans les notes 
placees au bas des pages, les eclaircissements grammaticaux 
et etymologiques juges necessaires, et laisse ä la traduction 
(complete) le soin de rendre intelligible le reste du texte. 

Apres un apergu succinct de la langue et de la litterature 
franyaises du inoyen äge, suivent les textes (le plus souvent 
en extraits), precedes chacun d’un expose introducteur: Les 
plus anciens monuments linguistiques (Serments de Strasbourg, Eu- 
lalie ), Poesie epique (Saint Alexis ; Chanson de Roland , Yoijage de 
Charlemagne ; Marie de France: Lai du Chievrefoeil , fable; 
Chretien de Troyes: Cliges , Lancelot , Yvain), Poesie lyrique 
(chanson de toile, pastourelle, Conon de Bethune, Richard 
Coeur de Lion), Aucassin et Nicolette , Poesie dramatique ( Sponsus, 
Jeu Adam). L’ouvrage se termine par un tres court abrege de 
la grammaire de Landen frangais. 

Le plan de la Chrestomathie de M. Lerch me plait beau- 
coup. II me semble qu’un debutant en philologie frangaise 
pourra, sans grande difficulte, acquerir des connaissances assez 
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solides ä l’aide de cette nouvelle Einführung. Je n’ai ä faire 
que quelques remarques concernant la graphie des textes et 
le commentaire philologique. 

Dans les Serments de Strasbourg M. Lerch a introduit la 
lettre o pour u dans les cas oü il s’agit d’un o ferme (amor, 
etc.). J’aurais prefere garder la graphie des Serments intacte, 
surtout corame, par la graphie de M. Lereh, on s’expose a une 
nouvelle confusion: entre o ferme et o ouvert. L’auteur a, 
d’ailleurs, garde u dans Ludher 11 (lat. Lotharilm) et suo 18 ; 
cf. aussi Karlus 17 . Une autre graphie qui peut induire en 
erreur un debutant, c’est l’emploi de la lettre j pour rendre la 
semi-voyelle [j]; comine ce caractere sert aussi a rendre l’affri- 
quee [^3], il vaudrait mieux ecrire ?, peut-etre muni de quel- 
que signe diacritique, dans aiudha [Serin. 7 ), Marsilie (Bol. 4 ), 
etc. Enfin, je me demande pourquoi l’auteur ecrit partout 
oe , et non pas ne (< coens , Bol. 2, etc.). L’emploi de certains 
signes diacritiques, ainsi que le trait vertical pour marquer le 
caractere dissyllabique de deux voyelles qui se suivent (0 ir f 
Aue. I, etc.), est admissible. De meine, on peut approuver le 
principe de mettre en italiques l’element inaccentue des diph- 
tongues (ruovet Eid. 24 , out Bol. 1 , coens Bol. 2 , p iez Bol. 3 , 
rei Bol. 4 ); seulement, l’auteur n’est pas consequent (voir, dans 
Eulalie: auret 2 , bellezour 2 , fuiet 14 ä cöte de: Deo 3 , prei- 
ement 8 et ranejet 6). 

Quant au commentaire philologique, voici quelques ob- 
servations: P VI: L’auteur admet, d’apres Suchier, la nasalisa- 
tion simidtanee de toutes les voyelles devant n, m, ng ; je ne 
puis partager sa maniere de voir, - on assonant, dans la Chan¬ 
son Roland , avec -oi\ etc., ce qui prouve indubitablement que 
0 est arrive plus tard que a et e une nasalisation complete. — 
P. 6: La chronic[ue de Nithard est en quatre livres. — P. 7 . 
1 . 2 : Au point de vue phonetique, il me semble probable que 
c’est, des le debut, le second element de la diphtongue 110 
qui a porte l’accent (0) u o ) nö ; cf. le russe 6oöpT> [b°o:br] 
‘castor’). — P. 8, 1 . 5 , et p. 10, 1. 12: Que l’auteur admette 
un 0 et un e nasalises pour le milieu du 9 e siede, cela me semble 
absolument incomprehensible. — P. 9 , 1 . 6: L’explication don- 
nee pour le pronom meon me semble tout a faii erronee. Ou 
bien meon (avec e accentue) veut dire m l eon (pourquoi la diph- 
tongue ie serait eile redevenue e ?), ou bien il faut accentuer 
meon , ce (jui me parait plus vraisemblable (cf. son 9 ), puis- 
que Denm donne Dien, sans nasale. Selon moi, mien postule 
une forme inexpliquee *mßm. — P. 10 , 1 . 11 : La forme la 
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plus ancienne de sans est senz (avec z), ce qui peut 6tre expli- 
que par une contaraination avec (ab)sentia; cf. it. senza. — 
P. 11, 1 . 18 - 19 : L’hypothese de M. Lerch concernant le troublant 
u lostanit, selon laquelle tanit serait pour Hanist <( t e n u i s s e t 
est inadmissible aussi bien au point de vue phonologique ( s 
n’aurait pas pu disparaitre au 9 e siede) qu’au point de vue 
syntaxique (le contexte demande un present, non pas un im- 
parfait). Je m’en tiens h Pexplication si naturelle de Suchier 
et d’autres (lo fraint). — P. 14 , v. 1 : Le mot pullus a un u 
bref (cf. polle 10); je considere *puellicella comme l’etymon 
de pideelle (avec contraction frangaise de ne en [y]; cf. fu8- 
runt ) für ent). — P. 15 , v. 8: Minacia (n plur. de minax) 

plutöt que minatia. — P. 16 , v. 9 : Le t de po tu erat ne 

peut pas etre appele «intervocalique»; il a disparu devant n en 
hiatus. — P. 16 , v. 13 : Pour expliquer Hiei ) U, la forme 
illae ne suffit pas (erreur typographique?). — P. 17 , v. 14 : 
lei, et partout ailleurs, M. Lerch donne comme etymon de la 
conjonction que le pronom quod; a cause de Pit. che , il faut. 
admettre quid (ou quia). — P. 22, v. 1 : M. Lerch fait 
venir ici, et partout ailleurs, Part, li et le pron. il du lat. ille; 
il faudrait cependant admettre *illi; de meine eist Alex. 145 { 
e c c e-*i s t i. — P. 25 , v. 15 : Je vois dans vod le present non 
diphtongue de voloir ; cf. voll 120 , ainsi que volt 39 , volent 

45 (mss. LA). — P. 28 , v. 52 : On peut tres bien expliquer 

l’introduction de la desinence -ez dans Pimperatif par simple 
voie analogique sans avoir recours ft des propositions inter¬ 
rogatives primitives (Portez? ) Portez!). — P. 30 , v. 82 . Comme 
locum a donne len, Heu , illo loco aurait du aboutir ft 
:] 'iUeu (entre 0 et u finals il ne peut pas y avoir de difference) ; 
la forme iloec montre qu’il faut partir de illoc (illoque?). — 
P. 31 , v. 95 : Encombrer i n cu m u lare est un developpement 
phonetique invraisemblable ; cf. Meyer-Lübke, Rom . Et. IVb. 
2075 ^comboros (gall ). — P. 32 , v. 116 : Le mot jus est 
deorsurn (faute d’impression: deorum), influence par sur- 
sum. — P. 33 , v. 128 : Guerpir suppose un verbe germanique 
*\verpian. — P. 34 , v. 129 : Un infinitif primitif Hader 
est* rendu improbable par les fonnes lais , lait, lairai , etc. qui 
postulent un infinitif en -ir (germ. lagian): — P. 37 , v. 170 : 
Chief \ *cad e t (inf. *cad er e ) cheoir). — P. 38 , v. 177 : M. 
Lerch aurait pu dire que medisme n’est pas le developpeinent 
regulier de *metipsimam (qui a donne medesme ); meme 
remarque pour merveille 185 <( m irab i 1 ia. — P. 44 , v. 2 : 
Pour otroiier il me semble preferable d'admettre Tetymologie 
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auctor-idiare (cf. Rom. XL, p. 109, n° 775). — P. 45, 
v. 17: *Capites aurait donne *chie(f)z ou *cl\a{f)z; pour 
Pexplication de chief , il faut admettre, en terre gauloise, une 
forme *capem, nom. *capis (*capum aurait abouti h *chou ; 
ef. apud y od). — P. 46, v. 20: Siege vient de *sedicum 
ou est une derivation postverbale de segier <( *sedieare; *s£- 
dium aurait donne *si (cf. medium > wi). — P. 46, v. 21: 
Fel exige un l double, donc germ. fillo, latinise fello (DC). 

— P. 51, v. 77: M. Lerch aurait du mentionner qu e prozdoem 
est une forme analogique pour prozdome. — P. 54, v. 110: 
Ghtarde <( germ. warda, non pas *wardia. — P 55, v. 127: 
L’etymologie *exligitare n'aurait guere donne que *eslei- 
dier (cf. adiutare ) aulier); il y a evidemment rapport avec 
lige < germ. letiks ‘vassal’ M.L., Et. Wb. 4994. — P. 55, 
v. 132: Lire s’il venist , et non pas s’il vinst. — P. 60, v. 190: 
*Frustiat a un m bref; donc plutöt froisset\ cf. v. 241. — 
P. 70, v. 330: Estache <( germ. *stakka (ML. 8218 et Z. /. 
rom. Phil. XXXIX, 495). — P 79, v. 463. Voltice < *volticiam 
(cf. M.-L. 9445). — P. 82, v. 26: Regne est un mot savant, 
gn ne deraandant pas de voyelle d’appui (cf. signum ) sein, 
sain). — P. 85, v. 6: La forme ego explique difficilement le j 
de jeo\ lire ou bien H: ieu (cf. le prov.), ou bien jo «ego). — 
P. 87, v. 38: Bani exige un infinitif banir , non pas banier , qui 
est trissyllabique « *ban-idiare). — P. 87, v. 55: Aparceit est 
le present de apercevoir. — P. 88, v. 71: Lader <^*laeiare 
pour laqueare. — P. 89, v. 97 : Comfaitement (quom o(do)- 
facta-mente. — P. 92, v. 25: Dans Vestat chatr , V est = le. — 
P. 94. Les formes auz (<(illos) et ganz (<( ecce-i llos) sont 
erronees; il faut lire ans . caas. — P. 95, v. 11: Lire inf. 
delitier. — P. 97, v. 69: Aincois est forme de ainz «*an- 
tius) + -m «-idius?). — P. 100, v. 127: C’est une fagon 
trompeuse que d'ecrire vossisse ( voluissem. Pourquoi pas: 
{ *v o 1 s i s s e m ? — P. 105, v. 84: Noanz < n u g a 1 i u s. — 
P. 108, v. 198: Cuidier (* cügitare; v. Rom. XLI, 452, 
n° 2027. — P. 113, v. 79: Inf. esforder. — P. 113, v. 82: 
Destemprer ( d i s-t em p er ar e. — P. 113, v. 98: Huis 
tium M ,L 6117, 2. — P. 114, v. 110: Lire parfont. — 
P. 115, v 142: Wie est une contamination de aine et de aidier. 

— P. 115. v. 149: M. .Lerch aurait pu faire observer que le 
premier i de deminder est ä expliquer, puisque minutus a 
un i bref. — P 121, v. 16: Comment sec re tum aurait il 
pu donner seri? Ce mot est ou bien serein ((serenum) avec 
changement de Suffixe, ou le ptc. passe d’un *senr, derive de 
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sera (M.-L. 7845). — P. 122, v. 19: Le verbe trover , qui ne 
se trouve que dans le ms. T (M faisant defaut), a iei le sens de 
‘composer des chansons, chanter’, et semble etre parfaitement 
bien a sa place. — P. 124, v 31: Mes compaignons fonctionne 
comme datif (‘dis a mes compagnons’). — P. 129, v. 13: 
*Alium n’a pas pu donner autre chose que : ' li ail\ el vient de 
*ale. — P. 130, v. 10: Unquam comme tel n’a pas pu aboutir 
a ainc; il y a probablement contamination avec ainz < *an ti u s. 
— P. 131, 1. 17: Dans enseurqnetot , que ne peut pas venir de 
quam, qui a disparu en Gaule; il s’agit de quid ou de 
qui(a). — P. 133, v. 14: Racemum donne normalement 
raisin. — P. 133, v. 24: Peligon ( *p e41 i ci o n e m. — P. 134, 
1. 24: Orteil a subi Pinfluence d’nn mot celtique correspondant 
(gall. ordiqa). — P. 134, 1. 21: Memn(s)se vient de minutia, 
ou bien est une derivation postverbale de menuisier (* minu- 
tiare. — P. 135, 1. 4: Pour loes, voir ce qui a ete dit ci- 
dessus (p. 67) sur iluec. — P. 136, 1. 27: Dommage a et£ 
infiuence par dominum."— P. 145, v. 39: Selon Meyer- 
Lübke et Walde (Lat. etym. Wb.), gustare avait un u bref. — 
P. 147, v. 76: Nets {nee-*ips7. — P. 148, .v. 119: Traitre 
< *t r a d 11 0 r. — P. 150, v. 168: Lache < *1 a x i c a t u m ou < 
germ. *1 ask + -atu m. -- P. 151, § 4: 11 semble pourtant que 
meme la voyelle a soit tombee dans la penulticme latine: 
col apu m ) coitp. — P. 152, § 17: Le c de ocire n’est pas 
initial. — P. 152, § 28: Pais avec son is (au lieu de iz) est 
une exception ((pax?). — P. 153, § 34: Portae aurait 
donne *port. — P. 158, § 50: Je doute que volui ait donne 
voü\ cette derniere forme est plutot le present (pour vueil). 

Fautes d’impression et d’inattention observees: P. 2, 1. 27: 
lire halsberc. — P 10, notes, 1. 1: lire placitmn. — P. 34, 
notes, 1. 1 d’en bas: lire ambas. — P 38, 1. 1 : Porter met au 
premier hemistiehe. — P. 44, notes, 1. 13: lire at. — P. 47, 
notes, !.• 4 et 5: lire tims , tuurn. — P 54, notes, 1. 8: lire 
raielz. — P. 56, notes, 1. 8: lire oilz — P. 98, notes,]. 16: 
lire vilener. — P. 100, notes, 1. 1 d’en bas: lire forti 
mente. — P 111, notes, 1. 2: lire craint. — P. 111, notes, 

1. 4: lire paveillon. — P. 123, notes, 1. 16: lire communali- 
mente. -— P. 124, notes, 1. 10: lire forti-mente , grannm. — 

P. 126, notes, 1. 9: lire vauroit. — P. 149, notes, 1. 1: lire 
pautoniev. — P. 151, 1. 3: lire fortimente ) fortment. — P. 152, 
1. 20: lire gw. — P. 157, 1. 11 d’en bas: lire -aut. 

A. Wallensköld. 


70 Besprechungen, A, lVallensköld % Gerhard Roh/fs, Ager, Area , Atrium . 


Gerhard Rohlfs, Arai, Atrium. Einö Studie zur roma¬ 

nischen Wortgesehichte (Mit einer Karte). Inaug.-Diss. 

Berlin. Borna Leipzig, R. Noske, 1920. 69 S. 8:o. 

Vorliegende Dissertation ist eine in erweiterter Form her¬ 
ausgegebene Preisschrift, die im Jahre 1914 von der Philo¬ 
sophischen Fakultät der Universität Berlin mit dem König¬ 
lichen Preis gekrönt wurde. Sie basiert nicht nur auf in 
Wörterbüchern, Dialektarbeiten, usw. vorliegendem Material, 
sondern auch auf persönlichen Beobachtungen aus dem rä- 
tischen und dem italienischen Sprachgebiete (hierzu die Karte). 
Die Resultate, zu welchen der Verfasser gekommen ist, scheinen 
in ihren Hauptzügen als endgültig betrachtet werden zu können. 

Ager lebt in den meisten romanischen Sprachen (nicht 
im Span, und Franz.) fort (z. B. berg. ager , makedorum. 

agru, kat. agre, port. agro , prov. agre , rät. er) } bisweilen mit 

verändertem Geschlecht (z. B. port. agra ). Bemerkenswert 
ist die Bedeutungsentwickelung im Provenzalisch-Katalanischen: 
Boden, Gegend — Ort, wo eine Pflanzen- oder Tiergattung 
stark vertreten ist — Heimatsort eines Tieres, Lagerplatz, 
Äsungsplatz — Heimatsort des Menschen — Lieblingsplatz — 
Gewohnheit, Instinkt, vertraute Anzeichen Meyer Liibkes An¬ 
sicht (Et Wb. 276) entgegen hat also afrz. aire ‘Horst’ nichts 

mit ager zu tun, ebensowenig wie span, aire ‘Anmut’, ‘Ge¬ 

bärde’, port. ar ‘Miene’, usw. 

Area (M.-L. 626) ist auch das Etymon des afrz. aire, 
‘Horst’, ‘Nest’, ‘Herkunft’, ‘Art’, das im frz. debonnaire fort¬ 
lebt. Das Wort aire ist also ursprünglich weiblichen Ge¬ 
schlechts, und somit der afrz. Ausdruck de hone aire so oder 
de hon aire zu schreiben (ebenso de puf aire , de mal 9 aire). 

Allerdings gibt es auch romanische Formen, die auf ein ana¬ 

logisches *areum hinweisen 

Atrium kann nicht, wie Schwan (Herrigs Arch. LXXXVII, 
S. 112) glaubte, das Etymon von frz. aire sein, obgleich die 

Lautentwicklung es gestatten würde (vgl. afrz. repairier ( re- 

patriare). Es lebt nur als gelehrtes Wort in den roma¬ 
nischen Sprachen fort (frz. aitre). 

Die aprov. Form aire in der Bedeutung ‘Brut, Familie* 
(S. 47 ff.) hätte eine Erklärung gefordert, da ja aira (( area) 
die einzige regelmässige Bildung ist; m. E. ist sie dem Afrz. 
entlehnt (höfischer Jagdausdruck). 

Der afrz. Ausdruck en eire (S. 36 f.) stammt wegen des 
Reimes mit neire (nigra), usw. wohl sicher aus in iter (frz. 
erre wäre somit nicht postverbale Bildung aus errer , wie das 
Dict. Gen annimmt). A. Wallensköld. 
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Äke W:son Munthe, Spansk Läsebok, Uppsala k Stockholm, 

Almqvist & Wikseils boktryckeri-a.-b. (i distribution), 1920. 

— 77 p. in-8°. Prix: 4 cour. 

Le Spansk Läsebok de M. Munthe se compose de trois 
parties: I. Lecturas elementales ; II. Päginas selectas, tirees de 
quelques teuvres du eelebre romancier Armando Palacio Valdes; 
et III. Commentaire avec des renvois ä la Grammaire espagnole 
publiee par Pauteur en 1919. 

Les Lectures elementaires, 80 petits morceaux constituant 
de." textes suivis, enseignent ä Peleve progressivement l’emploi 
des mots et termes relatifs h la vie usuelle et temoignent de 
beauconp de tact et de bon sens. La troisieme partie de ees 
Lectures, Breve resena de la historia de Espana, est un petit 
chef d’muvre au point de vue de la methode. 

Quant aux Pages choisies, partie principale du livre, il me 
semble que Pidee de presenter un seul auteur moderne est tres 
heureuse. Ces Pages choisies pourront servir de point de depart 
pour la prochaine etape de l’enseignement de Pespagnol, une 
Chrestomathie, mais une qui completera celle de M. Nyrop, 
La Espana Moderna ! L'neuvre si varie de Valdes, dont M. Nyrop 
n’a pu nous donner qu’un seul extrait, est abondamment repre- 
sente dans le livre de M. Munthe. 

Un coup d’oeil sur le Commentaire nous fait voir que 
Pauteur v compare la maniere de s’exprimer en espagnol avec 
des expressions analogues ou ecjuivalentes d'autres langues. 
11 me semble tout de meine que l’eleve adulte tirerait du livre 
plus de profit si ces comparaisons lexicologiques et semantiques 
etaient plus nombreuses. Prenons*en un exemple (p. 69, 18): 
« desayunarse äta (en första) frukost (ayuno fasta, äesayuno upp* 
hävande av fastan, frukost, jfr eng. breakfast)», mot qui pour- 
rait eneore etre complete par le fr. je une, dejeuner. 

Quant ä certains cas oü il y a divergence de sens dans 
differentes langues romanes malgre Pidentite du radical, il 
aurait peut-etre ete utile de les relever systematiquement dans 
le Commentaire, le vocabulaire special n’etant pas eneore pret. 
P. ex., p. 9 (morceau 2S): carta , qui lPa pas du tout le sens 
du fr. carte ; p. 68 (m. 5): a lo largo de, en fr. le long de ; diffe- 
rence de sens entre Pesp. largo et le fr. large \ — Le mot novela, 
p. 7 (m. 16), est düment observe au Commentaire. 

Aussi me semble-t-il qu’on aurait pu rapprocher l’expli- 
cation «hace mal, buen tiempo, det (gör:) ar fult, vackert väder», 
p. 78 (m. 50), du «hace frio, calor det (gör kold, värme: är 


72 Besprechungen. A. Wallensköh /, Karl Qutehl , Französische Aussprache. 

kallt, varmt», p. 71 (m. 32), en comparant cette tournure avee 
il fait mauvais, beau temps ; /a/£ /joh; <7 /a// /ro/d, et ainsi 
de suite. 

A propos de (p. 8, m. *20) [A eso de las cuatro de la] tarde 
je me demande si on ne pourrait pas traiter en meine temps 
les formules de salutation, si caracteristiques pour Pespagnol, 
;buenos dfas!, fbnenas tardes /, /buenas noches!, en indiquant quand 
on les emploie pour dire respectivement ‘bonjour!’ ‘bonsoir!’. 

En general les expressions idiomatiques et compliquees 
sont d’abord traduites litteralement, p. ex. p. 75 (si la qaisiera 
bien) no hay reina que valga , «(finns det ingen drottning som 
gäller:) bar drottningen ingenting att säga, att betvda*; mais 
on trouve aussi des exceptions, p. ex. p. 70 (m. 28) «//« lo creo 
que me gnstaria det vill jag lova att jag skulle ha Inst tili», 
sans la traduction litterale. 

L’auteur donne des renvois toutes les fois que Ton ren- 
contre des expressions semblables ou identiques a celles qu'il 
a deja expliquees, p. ex. p. (19 (m. 20) « tengo hambre jag har 
hungert) är hungrig, jfr 19 / sueno .» Pourtant eeci n’est pas 
observe partout: p. 76 Q Solo! n° 28) oü est la, traduction de 
en cuanto ‘sä snart’; ce *sä snarf se trouve de nouveau plus bas 
ä la meine page (La Hermana San Sulpicio n° 18). Un tranvia . 
p. 69, est commente au morceau 19, quoitjue le mot se trouve 
dejä au morceau 10. 

Comme impression totale il me semble que Penseignement 
de Pespagnol sera agreable pour l’eleve aussi bien que pour le 
maitre qui se serviront du livre de M. Munthe. 

Elin Johansson. 


Karl Quiehl, Französische Aussprache und Sprachfertigkeit . Ein 
Hilfsbuch zur Einführung in die Phonetik und Methodik 
des Französischen. Sechste Auflage. Leipzig-Berlin, P». 
G. Teubner, 1921. 220 S. 8:o. Preis: Rmk. 12. 

Cet ouvrage, dont la premiere edition parut en 1889, est 
un excellent vade-mecum pour tout professeur de fran^ais. Guide 
par une longue experience personnelle, Pauteur rend minutieuse- 
ment, et d’une fagon tres claire, compte de la prononciation 
actuelle des phonemes francais, tant isoles que groupes dans 
la phrase. Je renvoie notamment le lecteur au chapitre si in- 
structif sur la liaison (p. 100—139). Le livre se termine par 
des conseils pratiques sur la fa^on d’organiser le mieux 1 en- 
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seignement elementaire du fran^ais, ainsi que les exercices 
oraux et ecrits. De tout point, je peux recommander l’ou 
vrage de M. Quiehl h ceux qui enseignent le frangais aux autres, 
et aussi a ceux qui desirent pour eux-memes un guide experi- 
mente et sür dans les arcana de la bonne prononciation du 
fran^ais. A. Wallensköld. 

Protokolle des Neuphilologischen Vereins. 

Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 30. Oktober 1920, wo der zweite Vor¬ 
sitzende und 10 Vereinsmitglieder anwesend 
waren. 

§ 1. In Abwesenheit des Schriftführers übernahm der 
Unterzeichnete die Führung des Protokolls. 

§ 2 . Das Protokoll vom 24. April wurde verlesen und 
geschlossen. 

§ 3 . Dr. Heikki Ojansuu hielt in finnischer Sprache einen 
Vortrag über das Thema: Einfluss der germanischen 
Hochzeitsgebräuche auf die estnischen und finni¬ 
schen in sprachlicher Beleuchtung. Einleitungsweise 
wurde E. von Schroeder, «Die Hochzeitsgebräuche» (1888), und 
zwar mit prinzipieller Beistimmung, zitiert. Es wurden folgende 
Wortzusammenstellungen vorgetragen 1 : 1. Südestn. Subst. plur. 
saja ‘ ‘Hochzeit, Hocbzeitszug’, nordestn. Subst. plur. saiad ‘Hoch¬ 
zeit, Geschwärme’, finn. saaja ‘Brautjungfer, saajne ‘das Gefolge 
der Braut od. des Bräutigams’ usw. an seggr, ags. secg ‘Mann, 
Krieger’ (Urbed. ‘Begleiter, Geselle’); 2. finn. nuode (auch nnoti) 
‘affinis, sororis maritus’, auch ‘Brautfolge’ < got. knods ‘Ge¬ 
schlecht, Stamm’, ahd. chnöt , chmiot ‘Geschlecht’; 3. estn. veim , 
plur. veimed ‘Geschenke, welche die Braut bei der Hochzeit 
vertheilt’ { ags weotnma, wituma, wetma ‘der Kaufpreis der 
Braut’, mhd. widemen, widmen ‘dotare’ usw. (bereits früher von 
Dr. Tunkelo gemachte Zusammenstellung); 4. finn. miyymi , myy- 
mit ‘dona, quae sponsa ad domum mariti adveniens distribuere 
solet mariti parentibus et cognatis’ <(? got. maifnns ‘Geschenk', 
an. meid mar f. plur. ‘Kleinod’ usw. 

Zu dem Vortrag äusserte sich Prof. H. Suolahti , indem er 
gegen ein paar Punkte der Beweisführung Bedenken erhob. 

1 Der Vortragende hat die Absicht, dieselben anderswo näher zu 
begründen. 
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§ 4 Stud. phil. Erik Tallqvist berichtete in schwedischer 
Sprache über den University of London Holiday 
Course for Foreigners, an dem er im Sommer 1920 
während eines Monats teilgenommen hatte, und über seine 
dabei gewonnenen Erfahrungen und Eindrücke. — In diesen 
vom University Extension Board der Universität London für 
angehende sowie ältere Sprachpädagogen bestimmten Kursen 
wird Unterricht teils in Form von Vorlesungen, teils in Form 
von täglichen Lese- und Gesprächsübungen mitgeteilt. Der 
Ref. hatte den Eindruck erhalten, dass die Konversationsklas¬ 
sen weniger zweckmässig angeordnet waren, die Leseklassen 
hingegen, die unter der Leitung verhältnismässig gewandter 
Lehrer standen, hatten sich als recht ergiebig erwiesen (phone¬ 
tische Texte aus den Specimens of English von W. Ripman). 
Am allernützlichsten waren allerdings die ziemlich mannigfalti¬ 
gen Vorlesungsserien gewesen, besonders diejenigen über eng¬ 
lische Phonetik (Ripman), auf welche vom Ref. näher einge¬ 
gangen wurde, desgleichen diejenigen über englische Literatur, 
Geschichte, bes. Geschichte der Stadt London (Walker), und 
Baukunst. Die zahlreichen Ausflüge und der sonst recht rege 
gesellschaftliche Verkehr wurden als weniger geeignet charak¬ 
terisiert, ernstlicher gemeinte Sprachstudien in wünschenswer¬ 
tem Grade zu fördern. 

An der nachfolgenden kürzeren Diskussion beteiligten sich 
mag. phil. Fräulein Carin Rosenius . Prof. Uno Lindelöf und der 
Vortragende. In fldem: 

0. J. Tallgren. 


Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 27. November 1920. Anwesend waren 
der erste Vorsitzende und 8 Vereinsmitglieder. 

§ 1. In Abwesenheit des Schriftführers wurde das Pro¬ 
tokoll vom Unterzeichneten geführt. 

§ 2 . Das Protokoll vom 80. Oktober wurde verlesen und 
geschlossen. 

§ 3. Als neues Mitglied wurde vorgeschlagen und ange¬ 
nommen: stud. phil. Oskari Vahervuori . 

§ 4. Der Vorsitzende teilte mit, dass die Druckkosten der 
Neuphilologischen Mitteilungen die für das Jahr 1920 zur Ver¬ 
fügung stehenden Mittel bereits um mehrere tausend Fmk. 
überstiegen hätten. Es wurde der Vorsitzende beauftragt, an 
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die Regierung die Bitte zu richten, dass der feldende Betrag 
dem Verein übermittelt werde. 

§ 5. Prof. A Wallenskölcl referierte in französischer Sprache 
im Anschluss an eine Kartenskizze A. Meillet’s neues Buch 
Les langues dans l'Europe nou veile. 

Die nachfolgende Diskussion, woran sich Dr. 0. J. Talhjren , 
Prof. U . Lindelöf und der Vortragende beteiligten, berührte 
hauptsächlich romanistische Fragen, u. a. diejenige nach dem 
Zusammenhang des Katalanischen mit seinen Nachbarsprachen, 
sowie das Problem der künstlichen Weltsprache 

In fidern: 

0. J. Tallgren . 

Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 29. Januar 1921. Anwesend waren der 
erste und der zweite Vorsitzende und 11 Ver¬ 
einsmitglieder, sowie als Gast Dozent V. Tar¬ 
if iainen. 

In Abwesenheit des Schriftführers wurde 
das Protokoll vom Unterzeichneten geführt. 

§ 1. Das Protokoll vom 27. November wurde verlesen 
und geschlossen. 

§ 2. Der Vorsitzende verlas den in Abwesenheit des 
Schriftführers von ihm redigierten Jahresbericht für das Jahr 
1920: 

Jahresbericht des Neuphilologischen Vereins über das 

Kalenderjahr 1920. 

Im Laufe des Jahres 1920 fanden sechs Sitzungen statt, 
wobei die Verhandlungen, ausser laufenden Angelegenheiten, 
folgende Vorträge und Besprechungen umfassten: 1) Vorträge: 
Akzent, Quantität und Assimilation in den nordgermanischen 
Sprachen (28. Febr., von Dr. Br, Sjöros ); Die Maturitätsprüfung 
(28. Febr., von Schulrat S. Nyström) ; Edmund Spenser und die 
irische Frage (27. März, von Prof. U. LhulelÖf ); «Le mouve- 
ment litteraire et scientiiique de PEspagne actuelle» (27. März, 
von Dozent 0. .7. Tallgren ); Der Expressionismus in der neue¬ 
ren deutschen Literatur (24. April, von Dr. G, Schmidt); Die 
Rückumlauterscheinung bei den schwachen Verben im Ahd. 
(24. April, von Prof. H. Pipping); Einfluss der germanischen 
Hochzeitsgebräuche auf die estnischen und finnischen in sprach 
licher Beleuchtung (30. Okt., von Dr. H. Ojansuu); «The Uni- 
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versity of London Holiday Course for Foreigners 1920» (30. 
Okt., von stud. phil. E. Tallqvist ); 2) Besprechungen: 
Alois Brandl, Zur Geographie der altenglischen Dialekte, und 
D. Jones, An Outline of English Phonetics (31. Jan., von Prof. 
U. Lindelöf)-, E. Winkler, Marie de France (24. April, von 
Prof. A. Wallenskold ); A. Meillet, Les langues dans l’Europe 
nouvelle (27. Nov., von Prof. A. Wallensköld). Das Jahresfest 
wurde der exzeptionellen Teuerung wegen nicht gefeiert. 

Die «Neuphilologischen Mitteilungen» erschienen in drei 
Lieferungen von zusammen acht Nummern (1/2, 3/4, 5/8) 
mit 163 Seiten; die Redaktion bestand aus dem ersten und 
dem zweiten Vorsitzenden mit Doz. 0. J. Tallgren als Schrift¬ 
führer. Das Blatt wurde ausser an die 245 Mitglieder des 
Vereins (die Abonnenten eingeschlossen), sowie an zufällige 
Käufer, unentgeltlich an 96 Institutionen, Zeitschriften und 
Personen im In- und Auslande gesandt. Zur Bestreitung der 
Druckkosten der Neuphilologischen Mitteilungen erhielt der 
Verein von der Regierung Fmk. 3,000 und von der Universität 
Fmk. 1,000. Obschon der Mitgliedsbetrag für das Jahr 1920 
auf Fmk. 10 erhöht wurde, haftet der Verein jetzt der unge¬ 
heuren Druckkosten wegen für eine Schuld von etwa Fmk. 4,000. 
Hoffentlich wird die Regierung dem Vereine die nötigen Mittel 
gewähren, um diese Schuld zu bezahlen; sonst wird unser Blatt 
dieses Jahr nicht erscheinen können. 

Der Vorstand setzte sich zusammen aus Prof. A. Wallen - 
sköld, erstem Vorsitzendem ; Prof. Hugo Suolahti , zweitem Vor¬ 
sitzendem ; Dr. phil. Emil Öhmann, Schriftführer und Kassen¬ 
verwalter. 

Helsingfors, den 29. Januar 1921. 

A . Wallensköld. 

§ 3. Als neue Mitglieder wurden vorgeschlagen und ange¬ 
nommen: Dr. phil. Bagnar Öller und stud. phil. K. M. J. Hilden. 

§ 4. Der Verein bestimmte als Jahresbeitrag der Mitglie¬ 
der für das Jahr 1921 Fmk. 10 und dieselbe Summe als 
Kaufpreis für ältere Jahrgänge der Neuphilologischen Mit¬ 
teilungen. 

§ 5. Zu Mitgliedern des Vorstands wurden für das Jahr 
1921 die bisherigen Mitglieder wiedergewählt: zum ersten Vor¬ 
sitzenden Prof. A. Wallensköld , zum zweiten Vorsitzenden Prof. 
H. Suolahti und zum Schriftführer Dr. phil. E. öhmann . — 
Zu Revisoren wurden ausersehen Frau Elin Johansson und Frl. 
Suea Silander und zum Suppleanten stud. 0. Vahervuori. 

§ 6. Dozent Dr. V. Tarkiainen hielt in finnischer Sprache 
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einen Vortrag über Cervantes 1 Roman Persiles v Si- 
gismunda 1 . Der Vorsitzende sprach dem Vortragenden für 
den Vortrag den Dank des Vereins aus. 

§ 7. Prof. A. Wallensköld gab anlässlich einer neuerschie¬ 
nenen Dissertation von Gerhard Rohlfs: Ager, Area, Atrium. 
Eine Studie zur romanischen Wortgeschichte (Borna-Leipzig:, 
1920), eine kurze Darstellung der mutmasslichen Entwicklungs¬ 
geschichte der franz. Wörter air , aire und debonnaire in pho¬ 
netischer und semasiologischer'Beziehung 2 . 

In fidem: 

U. Lindelöf. 


Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 26. Februar 1921. Anwesend waren der 
erste und der zweite Vorsitzende und 24 
Mitglieder. 

§ 1. In Abwesenheit des Schriftführers wurde Unter¬ 
zeichneter vom Vorsitzenden aufgefordert, das Protokoll zu 
führen. 

§ 2. Das Protokoll vom 29. Januar wurde verlesen und 
geschlossen. 

§ 3. Der Vorsitzende verlas folgenden 

Bericht der Revisoren 

über die Kassenverwaltung des Neuphilologischen Vereins für 
die Periode 1. Jan. 3 920 — 1. Jan. 1921. 

Einnahmen : 


Kassenbestand am 1. Jan. 1920 . 

FM. 

1,969: 38 

Zinsen für das Jahr 1919 . 

» 

16: 03 

Jahresbeiträge. 

Verkaufte Exemplare der Neuphil. Mitteil. 
Verkaufte Exemplare der Memoires de la 

» 

2,088: — 
310: 90 

Societe Neo-philologique. 

Vom ConsLtorium academicum für die Neu- 


17: — 

phil. Mitteil, angewiesen. 

Vom Staate für die Neuphil. Mitteil, an¬ 

» 

1,000: — 

gewiesen . 

» 

3,000: — 

Anleihe. 

» 

5,000: — 

Summe 

FM. 

13,4-01: 31 


Siehe oben, S. 41. 


2 Siehe oben, S. 70. 
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Ausgaben: 

Druckkosten der Neuphil. Mitteil. 1920 (und 

Restbetrag 1919). 

Brief* und Stempelmarken. 

Anzeigen . 

Bedienung und Einkassierung . 

Verschiedenes. • 

Kassenbestand am 31. Dez. 1920 . 


FM. 11,129:85 
» 257: 35 

226: - 
25: 25 
124: 50 
» 1,638: 36 


Summe FM. 13,401: 31 


Bei der heute bewerkstelligten Revision der Kassenver¬ 
waltung haben wir sämtliche Posten mit den uns vorgelegten 
Verifikaten übereinstimmend gefunden und schlagen deshalb 
vor, dem Kassen Verwalter Decharge zu erteilen. 

Helsingfors, den 26. Februar 1921. 

Svea Süander. Elin Johansson. 

Dem Kassenverwalter wurde Decharge erteilt. 

§ 4. Der Verein beschloss, auch diesmal von einer Feier 
des Jahresfestes abzusehen: 

§ 5. Professor H. Suolahfi hielt in finnischer Sprache 
einen Vortrag über die schriftliche Reifeprüfung in 
den fremden Sprachen. 

Der Vortragende gab zunächst eine kurze Darstellung der 
verschiedenen Formen der Reifeprüfung, die in den letzten 
Jahrzehnten in Finnland zur Anwendung gekommen sind, und 
legte die Gründe dar, welche die Einführung einer «Doppel¬ 
prüfung», d. h. einer schriftlichen Übersetzung aus der frem¬ 
den Sprache in die Muttersprache, ergänzt durch eine kurze und 
leichte Übersetzungsaufgabe aus der Muttersprache in die fremde, 
veranlasst hatten. Seinerseits war er von der Zweckmässigkeit 
der neuen Prüfung überzeugt; da indessen einige Fachlehrer zu 
befürchten schienen, dieselbe werde zu grosse Ansprüche an 
die Schüler stellen und somit die Anzahl der im Examen 
durchgefallenen Prüflinge in beträchtlicher Weise vermehren, 
meinte der Vortr., dass diese Befürchtung nicht begründet sei. 
Er hob hervor, dass die Prüfungskommission auch fernerhin 
dafür sorgen werde, dass die im Examen vorgelegten Aufgaben 
mit den Klassenleistungen im Einklang stehen und dass also 
nur solche Prüflinge zurückgewiesen werden, welche die erfor¬ 
derliche Reife nicht besitzen; auch sei die Prüfungskommission 
ermächtigt, bei der Beurteilung des Prüfungsergebnisses unge¬ 
nügende Leistungen in einem Fache durch genügende in an- 













Protokolle des Neuphilologischen Vereins . 


79 


deren Gegenständen als ausgeglichen zu erachten Schliesslich 
berührte der Vortr. die auf dem allgemeinen Lehrertag in 
Helsingfors im letzten Sommer veranstaltete Erörterung der 
Bestimmungen der Prüfungsordnung vom 15. Dezember 1919 
und zeigte, dass der betreffende Referent diese sehr einseitig 
beleuchtet habe. Um einem von Fachlehrern ausgesprochenen 
Wunsche entgegenzukommen, hatte der Vortr. zwei Reife* 
Prüfungsaufgaben im Deutschen ausgearbeitet und stellte diese 
zur Diskussion. 

Bei der Diskussion waren Oberlehrer, Dr. E. Hayfors und 
Frau mag. phil. A. Lindgren-GuerÜlot der Ansicht, dass die 
vorgeschlagenen Aufgaben nach Art und Schwierigkeit die an 
die Schüler zu stellenden Anforderungen in keiner Weise über- 
schritten. ln fldem: 

Solmu Ny ström. 

Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 2. April 1921, wo der Vorsitzende und 
12 Mitglieder anwesend waren. 

§ 1. Da der Schriftführer abwesend war, übernahm Un¬ 
terzeichneter auf die Aufforderung des Vorsitzenden die Funk¬ 
tion des Schriftführers. 

§ 2 Das Protokoll vom 26. Februar 1921 wurde verlesen 
und geschlossen. 

§ 3. Professor Dr. U. Lindelöf machte einige Mitteilun¬ 
gen über die seit ein paar Jahren in England tätige Gesell¬ 
schaft The Society f o r Pure E n g 1 i s h. An der Spitze 
derselben steht ein Vorstand aus vier Mitgliedern: dem Poeta 
Lanreatus Robert Bridges, der die Seele des Unternehmens zu 
sein scheint, Dr. Henry Bradley, Sir Walter Raleigh und Dr. 
L. Pearsall Smith, der zugleich der Schriftführer der Gesell¬ 
schaft ist. Unter den Mitgliedern der Gesellschaft sind mehrere 
sehr bekannte Persönlichkeiten zu nennen, wie die Schriftsteller 
Thomas Hardy und Arnold Bennett, der Politiker Balfour, u. a. 
Die Gesellschaft veröffentlicht in zwangloser Folge eine Reihe 
von sog. «Tracts». In dem ersten von diesen Heftchen wird 
das allgemeine Programm der Gesellschaft dargelegt Man 
beabsichtigt, das Interesse der Schriftsteller, der Philologen 
und des Publikums für Fragen zu wecken, die mit der Reinheit 
und Schönheit des gesprochenen und geschriebenen Englisch 
Zusammenhängen. Die Orthographiereform als solche hat in 
dem Programm keinen Platz, wenn auch einzelne Punkte aus 
dem Gebiete der Rechtschreibung zur Besprechung gelangen. 


So 
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Das Hauptinteresse widmet die Gesellschaft, scheint es, dem 
Wortschatz. Ein Purismus im eigentlichen Sinne wäre ja im 
Englischen kaum denkbar. Immerhin will die Gesellschaft 
sprachlicher Neuschöpfung aus einheimischem Material eine 
wohlwollende Aufmerksamkeit schenken. — Der zweite Tract 
besteht in einer Abhandlung von Bridges über «English Homo¬ 
phones». Die lebhaft und witzig abgefasste Schrift gibt ein 
langes Verzeichnis von gleichlautenden Wörtern im Englischen. 
Die Zahl derselben ist zwar recht gewaltig; doch ist wohl die 
von denselben herrührende Gefahr für die Sprache kaum so 
gross, als der Verfasser glaubt, da zahlreiche Wörter in seinen 
Listen recht selten oder rein technisch sind. Der Verfasser 
greift die Phonetiker, und nicht am wenigsten Daniel Jones 
recht scharf an, nicht weil diese eigentlich die tatsächlich 
vorkommende Aussprache falsch dargestellt hätten, sondern 
wegen der prinzipiellen Bevorzugung eines südenglischen, zu 
immer ausgedehnterem Entstehen von Homophonen neigenden 
Normaltypus der Aussprache. — Der ganze dritte Tract be¬ 
handelt gewisse auf Fremdwörter bezügliche Einzelfragen. Ein 
vierter Tract dürfte in den letzten Tagen erschienen sein. 

Die Tätigkeit der Gesellschaft ist bisher recht bescheiden, 
und es ist zur Zeit noch schwer, derselben eine Prognose zu 
stellen. Immerhin verdienen ihre Bestrebungen die Beachtung 
aller, die sich für die Entwicklung der englischen Sprache 
interessieren. 

§ 4. Universitätslektor Dr. Alexis von Krcemer hielt danach 
einen Vortrag über Quelques ecrivains fran^ais repre- 
sentatifs de la generation actuelle. Der Vortragende 
betonte, wie man mit Hülfe der französischen Zeitschriften 
die verschiedenen Strömungen in der Literatur verfolgen kann, 
da die meisten Schriftsteller in Frankreich ihre Arbeiten erst 
in den «Revues» veröffentlichen. Besonders ist die Nouveile 
Revue fran^aise in dieser Hinsicht von grösster Bedeutung für 
die heutige literarische Generation. Es sei erwähnt, dass un¬ 
sere Universitätsbibliothek als Geschenk die hevorragendsten 
dieser Zeitschriften von der französischen Regierung bekommen 
hat, wodurch das Studium der heutigen französischen Literatur 
wesentlich erleichtert worden ist. 

In der gegenwärtigen französischen Literatur kann man 
ein allmähliches Verschwinden der vor dem Kriege so zahl¬ 
reichen literarischen -ismen mit ihren verschiedenen Theorien 
und eine Annäherung an den Klassizismus verspüren. Eine 
der Koryphäen der heutigen literarischen Generation ist 
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Andre Gide. Seine Werke sind voll Kritik, Reflexion und In¬ 
telligenz; für ihn ist ein literarisches Werk ein Erzeugnis der 
Vernunft. Sein Stil nähert sich dem der Klassiker, obwohl 
ein modernes Gepräge nicht zu leugnen ist. — Unter den an¬ 
deren sind zwei verschiedene Gruppen zu unterscheiden; zu der 
ersten gehören diejenigen, die sich mit Gefühlanalyse, zu der 
anderen die, die sich mit intellektueller Analyse beschäftigen. 
Eine der ursprünglichsten und interessantesten dieser literari¬ 
schen Erscheinungen ist Paul Claudel, ein sehr schwer ver¬ 
ständlicher Schriftsteller; seine Freunde sehen in ihm ein vor¬ 
zügliches Genie, seine Gegner betrachten ihn dagegen als einen 
«Bluffeur». Er hat ein fast katholisches Fühlen, und er ist 
von den Dichtern der symbolischen Schule beeinflusst worden, 
besonders von den Dramen des Dichters Villiers de Flsle-Adam 
und von Arthur Rimbaud — einem Dichter, der seine Arbei¬ 
ten im Alter von 16 bis 19 Jahren herausgab und dessen 
literarischer Ruhm heutzutage in starker Zunahme begriffen ist 
—, und schliesslich aucB von dem amerikanischen Dichter Walt 
Whitman. Claudel schreibt meist symbolische Dramen, oft mit 
legendarischem Stoffe. Er hat poetische Kraft und Schwung, 
womit er den Leser hinreissen kann, auch wenn der Verstand 
nicht mehr zu folgen vermag. Die Gebrüder Tharaud (Ernest 
und Charles, pseud. Jean und Jerome) sind viel im Orient 
umhergereist, was auch Spuren in ihren Werken hinterlassen 
hat. Es ist hauptsächlich die intellektuelle Gefühlsstimmung, 
die sie interessiert; in «L’ombre de la croix» und «Un royaume 
de Dieu» schildern sie die jüdische Psychologie, «La fete arabe» 
stellt uns das Leben in den Kolonien dar, u. s. w. Ihr 
in literarischer Hinsicht bedeutendstes Werk ist «La maitresse 
servante». Diese Dichter erzählen mit einer gewissen Zurück¬ 
haltung und Nüchternheit. — Marcel Proust hat, hinsichtlich 
der Bilder und Metaphern seines Stils, ein sehr modernes 
Gepräge. Er hat nicht viele Bücher geschrieben, aber seine 
Werke sind sehr weitschichtig'; die meisten sind selbstbiogra¬ 
phisch und von einander abhängig. Er schreibt umständlich 
und zergliedert sorgfältig alle Einzelheiten, die kleinsten Um¬ 
stände haben für ihn Bedeutung. Er ist ein eigentümlicher 
und persönlicher Dichter, und er hat Seiten geschrieben, die 
von erhabener Schönheit sind; besonders fällt dem Leser der 
Rhythmus und der Perioden bau seines Stils auf. — Von den 
Zeitgenossen dieser Dichter sei noch Jean Giraudon erwähnt; 
auch er vertritt eine sehr moderne Richtung in der Literatur, 
besonders hinsichtlich seiner Bildersprache. 
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Schliesslich berührte der Vortragende noch die Extremen 
der heutigen französischen Literatur, die Futuristen, Kubisten 
und Dadaisten, von deren Geistesprodukten einige Probestücke 
vorgetragen wurden; die Dichter der letztgenannten Schule, die 
sich ja selber über den Dadaismus lustig machen, haben das 
Publikum nicht begeistern können, und ihre grösste Bedeutung 
liegt darin, dass sie erwiesen haben, wohin die falsch einge¬ 
stellte Entwicklung schliesslich führen kann. 

In fidem : 

Ragnar ÖUer. 


Eingesandte Literatur. 

Philipp Aronstein, John Donne als Dichter. Ein Beitrag zur 
Kenntnis der englischen Renaissance. Halle a. S., M. Niemeyer, 1920. 
101 S. 8:o. Preis: Rmk. 12:— (Sonderabruck aus «Anglia» XLIV 
(XXXII), 2). 

Bijdragen voor V a d e r I a n d s c h e Geschiedenis en 
Oudheidkunde, verzameld en uitgegeven door Dr. P. J . Blök 
en Dr. N. Japikse. V e Reeks Deel VII, Afl. 1 en 2. ’ s 'Gravenhage, 
M. Nijhoff, 1920. 128 S. 8:o. 

Maurice Caben, Le mot «Dieu* en vieux-scandinave (= Collec¬ 
tion linguistique p. p. la Sociefe de Linguistique de Paris, X). Paris, 
H. Champion, 1921. 82 p. in-8°. 

C. S. Fearenside & Nils Hagström, under medverkan av P. Mealy 
och E. A. Meyer, Samtliga realskolestilar (tyska, engelska, franska) 
v. t. 1907—v. t. 1920, ordnade med hänsyn tili innehället samt försedda 
med antydningar om svärigheter. Tredje, utvidgade och förbättrade 
upplagan med tillägg av värens realskolestilar 1920. (= Moderna 

Spräk’s bibliotek, II). Malmö, 1920. VIII +32 S 8:o. Preis: Kr. 1:50. 

C. <5. Fearenside & M. A. Oxon, English Notes and Queries on 
sixty-six Junior Texts (Samtliga Realskolestilar, v. t. 1907 —v. t. 1920), 
containing General Exercises on English Translation and Special Notes 
on each Text (== Moderna Sprak’s bibliotek, VII). Malmö, 1921. VIII 
+ 89 pag. 8°. Price: Kr. 4:50. 

C. S. Fearenside & M. A. Oxon , A Farce of Errors being actual 
Mistranslations of fifty Junior Texts, collected, arranged and annotated 
to stimulate the critical powers of the Student and to lighten the Iabours 
of the teacher (= Moderna Spräk’s bibliotek, VIII). Lund, 1920. VIII 
+ 74 pag. 8°. Price: Kr. 5: — . 

Two of the three books which have long been announced 
under this heading, and which have been in preparation for 
more than five years, have now at Iength been published. 
One of these books is mainly intended for learners of Eng¬ 
lish, even comparatively young ones, while the other is almost 
exclusively aimed at actual or prospective teacbers of Eng¬ 
lish; and it is for the latter dass that the third (and so far 
unpublished) book, the complete English Key, will exclusively 
be intended. 

(1) English Notes and Queries on Sixty-Six Junior 
Texts. This contains (a) suggestive questions which the 
student is urged to ask himself before he attempts to tackle 
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any of the grammatical difficulties set forth in the Gram- 
matical Index to Samtliga Realskolestilar; (b) notes on each 
of the texts, intended not to solve the learner’s difficulties 
as regards vocabulary and renderings but to enable him to 
solve them for himself. Written and oral vvork for revision, 
and exercises in composition and pronunciation are also 
provided — all in direct relation to the text in hand. 

(2) Actual Mistranslations of Fifty Junior Texts. This 
is a kind of «false key» to the texts treated, containing in a 
clear form all the faulty translations that have been recorded 
by the Compiler, with some statistics, where available, as to 
their frequency. There is also a phonetic index of some 
700 spelling mistakes, accompanied by exercises on the rela¬ 
tion between spelling and pronunciation in English. The 
book serves the main purpose of a key by helping the teacher 
to prevent and detect the most frequent mistakes. 

A complete Englisb key to tbe Junior Certificate Texts 
could not now be produced at the rate tentatively offered in 
1915 (1 kr. per sheet or 5 kr. for the 40 texts then in exis- 
tence). Instead of Publishing such a complete key all at 
once, therefore, it is now proposed to publish a mere trans- 
lation with full yariants in the near future and to leave tili 
later the detailed commentary without which a key is little 
better than waste paper. 

Specimen pages — and also, in the case of «Mistrans¬ 
lations», some suggestions for use — are given in the de¬ 
tailed prospectuses of these books which can be obtained on 
application to the author (C. S. Fearenside, Vinkelgatan 3, 
Stockholm). C. S. Fearenside. 

E . Gamillscbeg und L. Spitzer , Beiträge zur romanischen Wort¬ 
bildungslehre (= Biblioteca deir«Archivum romanicum» diretta da 
Giulio Bertoni. Serie II: Linguistica. Vol. 2°). Geneve, Leo S. Olschki, 
1921. 230 S. 8:o. Preis: 12 Schweizer Franken. 

Rudolf Grossmann, Spanien und das elisabethanische Drama 
(Hamburgische Universität. Abhandlungen aus dem Gebiet der Aus¬ 
landskunde. Band 4 — Reihe B. Völkerkunde, Kulturgeschichte und 
Sprachen, Band 3). Hamburg, L. Friederichsen & Co, 1920. 138 S. 

gr. 8:o, Preis: Rmk. 18:—. 

Emile Minzelin, La Lorraine, pure gloire de France. Paris, La 
Renaissance Contemporaine, 1918. 29 p. in-8°. Prix: 2 fr. 

A. Jeanroy et A. Längfors, Chansons satiriques et bachiques du 
XIII e siede (= Class. fr. du moyen äge, n° 23). Paris, H. Champion, 
1921. XIV + 143 p. in-8°. Prix: 7 fr. 50 c. 

Sven Karsberg, Gurli Westgren et Erik Rootb, Apercu biblio- 
graphique des ouvrages de philologie romane et germanique, publies 
par des Suedois de 1917 ä 1919 (extrait des Studier i modern spräk- 
vetenskap, utg. av Nyfilologiska Sällskapet i Stockholm, VII, p. 215— 
234) Uppsala, Almqvist & Wiksell, 1920. 

Eugen Lercb, Einführung in das Altfranzösische. Texte, Über¬ 
setzungen, Erläuterungen. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1921. VI 
+ 161 S. 8o. Preis: Rmk 9:—. 

A. Meillet, Linguistique historique et linguistique generale 
(= Collection linguistique publiee par la Societe de linguistique de 
Paris, VIII). Paris, H. Champion, 1921. VIII + 335 p. in-8°. 
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Cet interessant volume contient les memoires suivants, 
pour la plupart publies anterieurement comme articles de 
revue: L’etat actuel des etudes de linguistique generale; 
Sur la methode de la grammaire comparee; Note sur une 
difficulte generale de la grammaire comparee; Linguistique 
historique et linguistique generale; Convergence des deve- 
loppements linguistiques; Le probleme de la parente des 
langues; Les parentes de langues; Differenciation et uni- 
fication dans les langues; L’evolution des formes grammati- 
cales; Sur la disparition des formes simples du preterit; 
Le renouvellement des conjonctions; Sur les caracteres du 
verbe; Le genre grammatical et l’elimination de la flexion 
La categorie du genre et les conceptions indo-europeennes 
Comment les mots changent de sens; Le nom de 1'homme; 
Quelques hypotheses sur des interdictions de vocabulaire 
dans les langues indo-europeennes; A propos d'un recent 
dictionnaire etymologique du frangais; A propos des noms 
du vin et de l’huile; J. Gillieron et Yinfluence de l'etude 
des parlers locaux sur le developpement du romanisme; 
Sur le sens linguistique de l'unite latine ; La religion indo- 
europeenne. 

W. Meyer~Lübke , Historische Grammatik der französischen Sprache. 
Zweiter Band: Wortbildungslehre (= Sammlung romanischer Elementar- 
und Handbücher,hrsg v. W. Meyer-Lübke, 1.Reihe: Grammatiken, 2. Band). 
Heidelberg, C. Winter, 1921. XII + 175 S. 8:o. Preis: Mk. 12:—. 

G. Neckel, Ibsen und Björnson (= Aus Natur und Geisteswelt, 
Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen, 635. 
Band). Leipzig-Berlin, B. G Teubner, 1921. 127 S. 8 o. Preis: kart. 

M . 3: 60, geb M. 7: —. 

Karl Quiebi Französische Aussprache und Sprachfertigkeit. Ein 
Hilfsbuch zur Einführung in die Phonetik und Methodik des Fran¬ 
zösischen. Sechste Auflage. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1921. 
220 S. 8 : 0 . Preis: Rmk. 12: —. 

Erik Rootfr, Eine westfälische Psalmenübersetzung aus der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts. Akad. Abh. Uppsala, 1919. CXXX1V -f 
165 S. mit 2 photogr. Facsimiles. 

A. Seidel, Sprachlaut und Schrift (= A Hartleben’s Bibliothek 
der Sprachenkunde, 130. Teil). Wien u. Leipzig, A. Hartleben, o. J. 
XII + 178 S. 8:o. Geb. M. 10 u. 20 % Verlagszuschlag. 

A. Seidel, Einführung in das Studium der Romanischen Sprachen 
(= A Hartleben’s Bibliothek der Sprachenkunde, 131. Teil). Wien u. 
Leipzig, A. Hartleben, o. J. XVI + 176 S. 8:o. Geb. M. 10 u. 20 °/o 
Verlagszuschlag. 

Leo Spitzer, Studien zu Henri Barbusse. Bonn, Fr. Cohen, 1920. 
96 S. 8:o. Preis: Rmk. 8:—. 

Leo Spitzer, Die Umschreibungen des Begriffes ‘Hunger' im 
Italienischen Stilistisch-onomasiologische Studie auf Grund von un¬ 
veröffentlichtem Zensurmaterial (== Beiheft zur Zs. f. rom. Phil. 68). 
Halle a. S, Max Niemeyer, 1921. VIII + 345 S. 8:o. Preis: M. 42:—. 

Leo Spitzer, Lexikalisches aus dem Katalanischen und den 
übrigen iberoromanischen Sprachen (— Biblioteca dell’< Archivum 
Romanicum» diretta da Giulio Bertoni. Serie II: Linguistica. Vol. 1°). 
Geneve, Leo S.Olschki, 1921. Vlll-f 162S.8:o. Preis: 10 Schweizer Franken 
Doz. O. J. Tallgren gewidmet. 



Eingesandte Literatur . 
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Hermann Sucbier, Aucassin und Nicolette, kritischer Text mit 
Paradigmen und Glossar. Neunte Auflage, bearbeitet von Walter 
Sucbier. Paderborn, F. Schöningh, 1921. LX + 111 S. 8:o. Preis: Mk. 8: —. 

Aus dem Vorwort W. Suchiers zu dieser in deutschem 
Gewände wieder erscheinenden Auflage: «Die neunte Auflage 
ist die erste, die seit Hermann Suchiers Tode erscheint; 
Vorarbeiten dazu hatte mein Vater nicht unternommen. 
— — — ich habe versucht, zur Einführung in den Text 
eine zusammenfassende Darstellung dessen zu geben, was 
von der bisherigen Forschung über unser Denkmal ermittelt 
ist, und zugleich die wichtigste Literatur darüber zu nen¬ 
nen. -ist das Glossar einer gründlichen Durchsicht 

und Umarbeitung unterzogen worden. — — — Von der 
Beigabe der Notentafel musste im Hinblick auf die Kosten 
diesmal leider abgesehen werden». 

Luis Velez de Guevara, El Rey en su imaginaciön, ed. publicada 
por J. Gömez Ocerfn (= Teatro antiguo espanol. Textos y estudios, III). 
Madrid, Centro de estudios histöricos, 1920. 159 pags. 4°. Precio: 

6 ptas. 

Schriften austausch. 

Acta Academiae Aboensis, Humaniora, I. 

Enthält sechs längere und kürzere Aufsätze soziolo¬ 
gischen und philologischen Inhalts von Edward Westermarck, 
Johannes Sundwall, Rafael Karsten, Gunnar Landtman und 
K. Rob. V. Wikman- 

Bolletf del Diccionari de la Llengua Catalana, tom VIII (1914 — 
1915), ab l’apendic: Pertret per una Bibliograffa filologica de la 
llengua catalana del temps mes antic fins a 31 de desembre de 
7914, obra de Mn . Antoni M a Alcover. 268 -P CX1V p. 8 a . — IX (1916 
-1917). 384 p. — X (1918—1919) 524 p. — XI (1920). 336 p. 

XII 1 (Janer de 1921), 2 (Febrer-marc de 1921). 

«El publica Mn. Antoni M a Alcover per promoure i dur 
a cap la formaciö del lexich d’aqueixa llengua». — «Sus- 
cripcio: dins Espanya: 2 pess., extranger: 2’60 pess. I’any. 
Redacciö: St. Bernat, 5, Pral.-2. a Palma». 

Bollettino della Societa Filologica Friulana G. I. Ascoli, 
I (1920) 2-4. 

Butlletf de dialectologia catalana publicat per les oficines del 
Diccionari General de la Llengua catalana, VIII (1920). 

Tbe Journal of Englisb and Germanic Pbilology, XVII (1918) 2. 

- XIX (1920) 1—3. 

Les Langues Modernes, X (1912) 1—9 (janv.-sept.). — XIII (1915) 
3 (mai-juin). — XV (1917) 6 (nov.-dec.). — XVI (1918) 1—4 (janv.- 
dec.). - XVII (1919) 3 (juillet-sept.). — XVIII (1920) 1 (janv.-fevr.), 
5 (sept.-oct.), 6 (nov.-dec.). — XIX (1921) 1, 2. 

Mnemosyne, Nova Series, XLVIII 3, 4. 

Moderna Sprdk, XIV (1920) 7—8 — XV (1921) 1-5. 

Modern Language Notes, XXXI (1916) 5-8. - XXX11 (1917). - 
XXXIII (1918). — XXXIV (1919). - XXXV (1920). — XXXVI (1921) 1-4. 

Museum (Leiden), XXVIII (1920—21) 2-8. 

Namn ocb Bygd, VIII (1920) 2 — 4. 

Opuscoli della * Societa Filologica Friulana*> N. 1 (1920), 28 p. 

— 2 (1920), 14 p. 
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Spanien, I (1919) 3. - II (1920) 4. 

Studier fra Sprog- og O/dtidsforskning , XXX (1920) (== Nr. 
118-121) 

Studier i Modern Sprakvetenskap, utgivna av Nyfilologiska Säll- 
skapet i Stockholm, VIII. Uppsala 1921. 163 S. 8:o. 

Der am 25. Jahrestag der Stiftung o des Vereins (9. Mai) 
herausgegebene Band enthalt u. A.: Ake W:son Muntbe, 
Nyfilologiska Sällskapet i Stockholm 1896—1921; J. Melander, 
La locution «il y a»; E. Staaff, L’origine de e Tusage de l’article 
defini devantles noms de pays en francais; Ake W:son Muntbe, 
«Juro a brios baco balillo>, apuntes sueltos; Hilding Kje1Iman> 
La legende de saint Jean Damascene, une redaction du 
XIII e siede en vers francais; R. E. Zacbrisson, Change of 
TS to CH, DS to DG and other Instances of Inner Sound- 
Substitution; Alfred Stenbagen , Tvä fall av imperfektum i 
franskan; J. Reinius, Nägra anmärkningar tili tysk grammatik. 

Udin, an I: II Strolic Furlan pal 7920 cui scunzürs dai amis 
dal lengaz furlan. Udin, Meni Del Bianco e Fi, 1919. 55 p. Cent. 50. — 
II: II Strolic Furlan pal 1921 dat für dai amts dal lengaz furlan cun 
duc' i Marciäz, lis Sagris, lis fiestis di bal e altris divertimenz. Udin, 
1920. 55 p. Un franc. 

Virittäjä, XXIV (1920) 6—8. 


Mitteilungen. 

Einheimische Publikationen: Artbur Langfors, Un jeu 
de societe du moyen age, Ragemon le Bon, inspirateur d'un sermon 
en vers, 32 S. 8:o (— Annales Academiae Scientiarum Fennicae 
B XV, 2 [1920]). — J. J. M[ikkola] t Ranskalaiset oppikirjat (= Aika 
1921, S. 51—52): Kurze Bespr. der von den betr, französischen Verlegern 
an einige Helsingforser Bibliotheken geschenkten französischen Schul- 
und Lehrbücher, vgl. Neuphil. Mitteil. XXI (1920), S. 163. — A. Wal - 
lensköld, Strassburger-ederna, den älsta bevarade texten pä franska 
spraket (= Översikt av Finska Velenskaps-Societetens Förhandl., Bd. 
LXIII, 1920—21, Avd. B, n° 1). Vortrag, gehalten in der Sitzung der 
F. V. S. vom 25. Okt. 1920. Mit Noten und 1 Tafel in Lichtdruck. 
16 S. 8° u, Tafel. 

Einheimische Beiträge zu ausländischen Publi¬ 
kationen: Artbur Langfors, Bespr. von Le Tornoiement as dames 
de Paris, de Pierre Gencien, p. p. Mario Pelaez, in Rom. XLVI, 408 — 
424; Bespr. von Romanische Forschungen XXVI XXIX, XXX111, ebend. 
439-443, 446 448; Bespr. von A. Cullmann, Die Lieder und Romanzen 
des Audefroi le Bastard, und von H. Wolff, Dichtungen von Matthäus 
dem Juden und Matthäus von Gent, ebend. 586—591; von Revue des 
langues romanes, LIX (1916), fase. 1 — 2, ebend. 600—601; Nekrolog 
über Johan Storm, ebend. 621. 

Ausländische Besprechungen einheimischer Pu¬ 
blikationen: Artbur Langfors, Le Roman de Fauvel, par Gervais 
du Bus, von E. Hoepffner, Rom. XLVI, S. 426—433; Derselbe, Les ln- 
cipit des poemes francais anterieurs au XVI e siede, 1, von L. Foulet, 
Rom. XLVI, 458—459. — NeupbiL Mitteil., redaktionell bespr. in 
Bolleti del Dicc. de la llengua catal. XII (1921), S. 6; «es avuy una de 
les millors revistes romanistes . . .». 


Mitteilungen. 
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Personalien: Dozent Artbur Längfors, der gegenwärtig erster 
Sekretär der finnländischen Legation in Paris ist, bestreitet seit Anfang 
April den Unterricht des Professors A. Jeanroy an der Ecole des 
Hautes Etudes, welcher während ein paar Monate an der Hochschule 
in Florenz Vorlesungen hält. — Zum Lektor der englischen Sprache 
an der Universität Helsingfors ist ernannt worden Mr. Henry Alexan¬ 
der, M. A., aus Liverpool, welcher jetzt englischer Lektor an der 
Universität Uppsala ist. Die übrigen modernsprachlichen Lektoren an 
der hiesigen Universität sind: für die deutsche Sprache Dr. Gustav 
Schmidt und Dr. Heinrich Schlücking, für die französische Sprache 
Dr. Alexis von Krcemer. 

Ferienkurse: In Dijon vom 1. Juli bis 31. Okt. — In London 
vom 3. bis 22. Aug. («A Summer Vacation Course in Spoken English 
for Foreigners»). — ln Madrid vom 9. Juli bis 20. Aug. — ln Paris 
(Alliance Francaise) vom 1. bis 31. Juli (premiere serie) und vom 
1. bis 31. Aug. (deuxieme serie). — In Strassburg vom 4. Juli bis 24. 
Sept. 0 Enseignement special de la prononciation, de la langue, de la 
litterature et de la civilisation francaises*; «Cours pratiques d’allemgnd 
pour les etudiants francais et etrangers»). — Nähere Auskünfte bei 
der Redaktion dieses Blattes. 




NeupHiioiögische 



Herausgegeben vom Neuphilologischen Verein in Helsingfors 


Redaktion: 


A. Wallensköld 

Professor der romanischen Philologie 


H. Suolahti 


Professor der germanischen Philologie 


Nr. 5 


Jährlich acht Nummern. Jahrespreis Fmk io bei der Redaktion, 
Fmk 12:50 durch die Buchhandlungen. Die Mitglieder des Vereins 
erhalten das Blatt unentgeltlich. — Beiträge, sowie Bücher und 
Zeitschriften bittet man an Prof. A. Wallensköld (Sornas 
Strandväg 5), den Abonnementsbetrag und Bestellungen früher 
erschienener Hefte an den Schriftführer der Redaktion, Doz. 

O. J. Tallgren (Freesenkatu 3), einzusenden. 


XXII Jahrg. 

1921 


Dante et l’lslam 1 

Le sixieme centenaire de la mort de Dante se celebre 
actuellement avec un eclat extraordinaire dans tous les pays 
civilises. C’est comme si, par-dessus les antagonismes qui 
divisent encore les peuples, on s’etait propose mutuellement 
et tacitement de rehabiliter l’honneur d’une puissance supe- 
rieure ä la force, et qu’en rendant hommage ä un des plus 
grands genies qu’ait jamais produits l’humanite, on voulüt 
retablir le lien ideal entre les esprits que la discorde mate¬ 
rielle a separes, mais qui voient dans le travail commun de 
la culture intellectuelle le seul remede pour le retablissement 
de la paix mondiale. 

Ces fetes donneront sans doute une impulsion nouvelle 
aux etudes dantesques. Depuis des mois, on voit paraitre 
incessamment des articles dans les revues et les journaux non 
seulement d’Italie, mais aussi de l’etranger. A cote de cette 
Orientation plus ou moins populaire, les contributions nouvelles 
ä l’etude proprement dite de Dante et de son ceuvre n’ont 


1 Conference lue a la seance de septembre de la Societe Neo-philolo* 


gique. 
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point manque, et les recherches suivies sur ce sujet, auxquel- 
les nous avaient habitues les temps «oü les etudes florissaient», 
reprendront certainement bientot leur cours. La matiere est 
loin de faire defaut, nous le savons bien,' et nous apprenons 
aussi ä chaque pas combien de problemes ä resoudre nous 
offrent encore presque toutes les faces de cette oeuvre mira- 
culeuse. 

Je serais mal inspire, cela est certain, de vouloir offrir 
aux lecteurs de cette revue un article ordinaire de jubile. Les 
membres de notre societe, dont Tun a publie en suedois une 
traduction rimee de VEnfer et se propose de continuer cette 
täche en nous donnant aussi le reste du grand poeme et dont 
un autre (tous les deux comptant du reste parmi la majorite 
feminine de nos reunions) a translate joliment en finnois la Vita 
Nuova, connaissent trop bien le sujet pour qu’un tel expose ne 
doive leur sembler superflu. Voilä pourquoi je prefere leur offrir, 
pour celebrer aussi de notre part et dans notre modeste me- 
sure cette memoire, le resume succint d’un ouvrage remar- 
quable paru il y a deux ans dejä, mais au sujet duquel 
l’echange des opinions ne fait que commencer. 

L’auteur en est un arabiste espagnol bien connu, M. 
Miguel Asm Palacios, et son travail s’intitule La escatologia 
imisulmana e?i la Divina Comedia. C’est originairement un 
discours de reception ä TAcademie royale d’Espagne, mais 
sensiblement elargi pour l’impression, ä en juger d’apres 
Touvrage, qui forme dans les actes de TAcademie un volume 
in- 4 0 de 385 pages. Disons d’avance que l’histoire des pre- 
curseurs de la Divine Comedie — objet de tant d’investigations 
savantes dejä — se voit enrichie par ce travail d’une contribution 
des plus curieuses et interessantes. La discussion scientifique 
s’en est dejä saisie, comme je viens de le dire, mais il reste 
evidemment beaucoup ä dire et ä entendre sur ce sujet, avant 
que les arguments pour et contre soient epuises. Le fait 
meme que cette discussion tombe pour ainsi dire au milieu 
du jubile assurera sans doute aux recherches de M. Asm Pa¬ 
lacios l’examen complet et approfondi qu'elles demandent. 
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II faut dire cependant que les dantologues ne seront pas ca- 
pables d’apprecier seuls la these du livre. Ce sera plutot 
aux arabisants de dire le mot decisif, du moins sur quelques 
points tres essentiels. 

En attendant, et puisque le travail du savant espagnol 
ffest probablement pas ä la portee de la plupart des lecteurs 
de cette revue, voici les donnees principales de son expose. 

Son but est la demonstration des ressemblances qui 
existent entre les differentes versions de la legende musulmane 
du voyage nocturne et de Tascension de Mahomet dans les 
habitations d’outre-tombe, et la Divine Comedie. 

Cette legende a son point de depart dans un versicule 
du Coran contenant une allusion au voyage merveilleux du 
prophete. Elle apparait dans un grand nombre de versions, 
alteree d’une fagon plus ou moins fantastique par l’imagina- 
tion populaire. Au g e siede de notre ere une Version fait 
raconter ä Mahomet lui-meme sa descente dans l’Enfer accom- 
pagne d’un guide, comme Dante est accompagne de Virgile: 
on rencontre des pecheurs de types varies, lesquels le 
voyageur aborde en passant; il explique le caractere des 
vices et des vertus, et dans une redaction de cette Version 
divers supplices sont dejä mentionnes qui correspondent 
ä l’Enfer de Dante, p. ex. la peine du tourbillon de feu 
qui lance incessamment les pecheurs en avant, ou le torrent 
de sang oü ils nagent sans pouvoir aborder la terre. De 
plus, Mahomet a ici dejä la vision du paradis et doit comme 
les voyageurs chez Dante boire, avant de continuer sa marche, 
l’eau d’un fleuve qui passe entre le purgatoire et le paradis. 
Une autre Version de la meme epoque ajoute d’autres sup¬ 
plices que nous connaissons de la Divine Comidie. Mais cette 
fois nous rencontrons surtout une description du ciel tout ä 
fait analogue ä celle de Dante, non seulement en ce qui con- 
cerne l’architecture exterieure (ffest naturellement Ptolemee qui 
dans les deux cas a fait autorite), mais aussi par le sens et 
l’art de l’execution meme. Lumiere, musique et couleurs, 
comme chez Dante; comparaisons et images identiques: les 
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v°y a g eurs ne peuvent decrire ce qu’ils ont vu, ne peuvent 
supporter tout cet eclat, etc.; les etapes de l’ascension sont 
les memes, les exhortations, les explications et les prieres de 
Gabriel, guide de Mahomet, correspondent ä celles de Beatrice; 
les deux voyageurs, Mahomet et Dante, se päment d’admi- 
ration devant les merveilles; dans la Version musulmane, 
l’Aigle dantesque est represente par un coq aussi merveilleux; 
la supreme vision de PEmpyree est la meme avec la divine 
essence, les neuf cercles rayonnant de lumiere, les anges in- 
nombrables qui les entourent; il y a les memes nombres, les 
memes lumieres, les memes chants, et dans les deux ouvrages 
cette apotheose est representee deux fois, la premiere fois a 
distance et Pautre comme Pachevement et le couronnement du 
tout (Parad. XXVIII et XXX). 

L’etape suivante dans le developpement de ces legendes 
est marquee par une Version oü les deux voyages, la descente 
et Pascension, sont enchaines Tun ä l’autre comme dans la 
D. C. Un detail ä remarquer: la vieille qui se presente ä 
Mahomet au debut de son voyage et que Gabriel interprete 
comme symbolisant le faux bonheur de ce monde est identi- 
que a la femme que rencontre Dante avant d’entrer dans la 
5 e circonference du Purgatoire et dans laquelle Virgile voit 
se personnifier les tentations du monde. Differents traits par- 
ticuliers sont en outre communs. 

Ces legendes et ces versions feront par la suite l’objet 
de commentaires theologiques qui ne laissent pas de les en- 
richir ä leur tour d’episodes qui parfois ont une ressemblance 
frappante avec la Divine Comedie. Ainsi, dans un de ces 
commentaires, un demon veut entraver le voyage de Maho¬ 
met et le persecute^ tandis que Gabriel le console et que, pour 
exorciser le demon, il dit une priere: comparez, au chapitre 
XXI de XEnfer, le diable noir qui se met en travers du che- 
min des deux voyageurs et les poursuit; Virgile encourage 
son compagnon et, pronongant quelques phrases imperatives, 
desarme le Demon. — Mais les legendes sur le voyage de 
Mahomet serviront aussi de base ä des imitations litteraires, 
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dont une des plus importantes est un ouvrage du X e —XI e siede 
d’un certain Abulala Al-Maarri, appele le Tratte du pardon. 
Ici le voyageur est un mortel comme Dante et, de meme, 
les hommes qu’il rencontre pendant son voyage sont des per- 
sonnages connus (il y a meme des contemporains), pour la 
plupart des litterateurs que Pauteur loue ou critique. Les 
Voyageurs s’entretiennent avec ces personnages d’une ma- 
niere qui rappelle exactement la fagon de Dante d’aborder 
les ombres de ses compatriotes et amis. Episode ä j\o- 
ter: le voyageur rencontre Adam, auquel il demande des ren* 
seignements sur la langue parlee au paradis terrestre; c’est 
absolument la meme chose que raconte Dante dans le cha- 
pitre XXVI de son Paradis. 

Un pas en avant encore, et nous voici en presence de 
Pceuvre d’un mystique hispano-musulman du milieu du XIII e 
siecle, Abenarabi de Murcie. Dans deux ouvrages, dont un 
poetique et inedit, cet auteur donne une explication allegori- 
que du voyage de Mahomet en Pinterpretant tout ä fait comme 
Dante lui meme interprete le sien, c’est a dire comme la 
marche de Tarne vers la lumiere ä travers les peines et les 
miseres de ce monde, la regeneration morale de l’homme par 
la foi et les vertus theologiques. Pour Abenarabi comme 
pour Dante, le voyage est un Symbole de la vie morale du 
genre humain, place par Dieu sur la terre pour meriter le 
supreme bonheur, qui consiste dans la vision beatifique, ä 
laquelle nous ne pouvons arriver sans etre guides par la theo* 
logie: la raison naturelle ne peut nous conduire que durant 
les premieres etapes du voyage, symboles des vertus intellec- 
tuelles et morales, mais non pas aux demeures sublimes du 
paradis, Symbole des vertus theologiques. Avec cette con- 
ception du voyage co'incide parfaitement Pidee des imitateurs 
litteraires qui, ä la maniere d’Abulala, donnent le role de 
protagoniste, non ä Mahomet, mais ä un mortel imparfait et 
pecheur comme Dante et, comme lui, tour ä tour philosophe, 
theologien et poete. 

En resume, les recherches de M. Asin donnent jusqu’ici le 
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resultat suivant: «Six cents ans au moins avant que Dante 
Alighieri congut son merveilleux poeme, il existait en Islam 
une legende religieuse qui contait le voyage de Mahomet, 
fondateur de cette religion, ä travers les habitations d’outre- 
tombe. Au cours des siecles, depuis le VIII e jusqu’au XIII e s. 
de notre ere, les traditionalistes musulmans, les exegetes, les 
mystiques, les philosophes et les poetes brodaient lentement 
sur la trame fondamentale de cette legende un grand nombre 
d’aynplifications, d’adaptations allegoriques et d’imitations litte- 
raires. Prises dans leur ensemble, ces redactions offrent une 
multitude de coincidences et de ressemblances et quelquefois 
meme de l’identite avec la I ). C ,ainsi dans l’architecture 
generale de l’enfer et du paradis, comme dans leur structure 
morale, dans la description des peines et des recompenses, 
dans les grandes lignes de l’action dramatique, dans les epi- 
sodes et peripeties du voyage, dans sa simplification allego- 
rique, dans les repliques attribuees aux protagonistes et aux 
personnages episodiques, et jusque dans la valeur artistique 
des oeuvres». 

Ces constatations faites, Tauteur procede a un examen 
detaille des ressemblances en y attirant aussi d’autres ouvrages 
musulmans. La comparaison aboutit ä des resultats per- 
mettant de rapprocher de plus pres encore le poeme italien 
des conceptions musulmanes. C’est surtout le mystique Aben- 
arabi qui s’offre comme modele possible d’imitation. Cet 
auteur presente une description de la scene du voyage qui a 
une parente etroite avec celle de Dante: les limbes infernaux, 
les cieux astronomiques, les cercles de la rose mystique, les 
choeurs angeliques qui rödent autour de la lumiere divine, les 
trois cercles qui symbolisent la Trinite, tout cela est decrit 
par Dante absolument comme Abenarabi Tavait fait, et celui- 
ci avait encore ajoute des dessins qui se repetent exactement 
en ceux que les commentateurs de Dante ont traces plusieurs 
siecles apres, en essayant de rendre graphiquement les descrip- 
tions poetiques de la D. C.\ «II est moralement impossible», 
dit M. Asfn, «que cette coincidence puisse etre fortuite». 



Dante et l'Islam. 


95 


Sans supposer une imitation, Pidentite entre ces plans geo- 
metriques serait une enigme sans cle ou bien un miracle 
d’originalite. I! ne suffit pas de citer Ptolemee: ses concep* 
tions du monde d’outre-tombe sont loin d’embrasser tout ce 
qu’ont vu les protagonistes des legendes musulmanes et de la 
D. C. De plus, la symetrie entre la construction materielle et 
le sens moral des localites est la meine. On trouve dans les 
legendes islamites les meines punitions, dans plusieurs cas 
appliquees litteralement aux memes crimes, comme les sup- 
plices des atheistes, de Caifas, des larrons, des fauteurs de 
schismes. Lucifer y a son correspondant exact; en procedant 
au paradis, la double ablution dans les deux fleuves est la 
meme que chez Dante et, ä la rencontre entre Dante et Bea¬ 
trice, on trouve un modele dans Pentree de l’ame au paradis 
islamite. Enfin, ici comme lä, la description supremement 
spiritualiste de la vision beate par le moyen d’un linnen divin, 
qui produit une splendeur exterieure en meme temps que la 
clarte intellectuelle et la joie extatique. 

Toutes ces analyses et ces rapprochements — je n’en ai 
pu reproduire, bien entendu, qu’une petite partie — le lecteur 
les suit avec un interet captivant. L’erudition enorme, Pex- 
pose methodique et clair, la fagon d’inculquer les faits et les 
correspondances par des repetitions et des resumes, un plai- 
doyer stylistique extremement habile, tout cela est fait pour 
nous eblouir et nous conquerir d’emblee. Cependant, il va 
de soi qu’un lecteur tant soit peu critique, etant parvenu 
jusqu’ici dans Pargumentation de Pauteur — s’etendant sur les 
deux premieres parties de son livre — se pose deux ques- 
tions: i° combien d’elements islamites ou identiques avec cux 
trouve-t-on dans les legendes chretiennes que Dante a pu 
connaitre et que Pon qualifie en general de «precurseurs» de 
Dante, et 2° par quel autre chemin serait-il possible que 
Dante eüt pu avoir connaissance des legendes musulmanes? 

M. Asm se rend parfaitement compte de la necessite de 
repondre ä ces questions et il en aborde la premiere dans la 
troisieme partie de son ouvrage. Mais il n’envisage pas, il 
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est vrai, cette question du meine point de vue que nous som- 
mes tentes de le faire en suivant sa methode, et cela tout 
simplement parce que pour lui il n’existe pas de doute sur 
l’influence directe subie par Dante des legendes musulmanes 
qu’il vient de traiter. II fait maintenant le tri entre les eie- 
ments islamites de ces legendes chretiennes qui se retrouvent 
dans la Divine Comtdie et ceux qu’on n’y trouve pas. On 
se serait attendu ä une autre division de la matiere, vu que 
les elements islamites des «precurseurs» qui n’apparaissent 
point dans la D. C. n’interessent pas immediatement le sujet. 
II aurait ete plus methodique, en effet, de placer d’un cote 
les episodes et details des legendes du voyage de Mahomet 
qui ont passe dans la tradition chretienne («les precurseurs») 
et de Pautre cöte ceux quq n’existant pas dans celle-ci, seraient 
entres (selon la these de l'auteur) directement dans la D. C ‘ 
Ce procede aurait permis un apergu plus clair sur les res- 
semblances qui ne sauraient s’expliquer par des intermediaires 
chretiens — il y en a pas mal — et qui, par consequent, 
forment le noyau du probleme. Mais ici l’auteur a eu plutot 
pour but la demonstration de Pinfluence des sources musul¬ 
manes sur les precurseurs de Dante. On peut y v.oir une 
certaine deviation ä son prograinme; cependant il ne sera pas 
difficile pour le lecteur de faire le tri lui-meme. 

Reste alors la question de savoir comment Dante serait 
arrive ä connaitre les legendes islamites que l’auteur suppose 
lui avoir servi de sources immediates. Tout en ayant pre¬ 
sente de premier abord sa supposition comme un fait et tout 
en proclamant que les ressemblances evidentes constituent une 
meilleure preuve que n’importe quelles hypotheses, l’auteur 
s’efforce pourtant de decouvrir ä nos yeux les voies par les- 
quelles ces histoires arabes auraient pu passer dans la con- 
science du poete tlorentin et dans son poeme. Ceci forme le 
sujet de la quatrieme partie de l’ouvrage; y sont exposees 
les relations generales du monde chretien avec blslam, puis, 
plus specialement, celles des Espagnols avec les erudits arabes 
et les influences de quelques legendes escatologiques musul- 
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manes sur des ouvrages espagnols, et les possibilites de 
communication par ce chemin. II est note ensuite que Bru- 
netto Latini, le celebre maitre de Dante, s’est trouve en am- 
bassade ä la cour d’Alphonse le Sage et qu’il a pu faire pen- 
dant ce voyage la connaissance de la legende musulmane et 
la transmettre ä son eleve. Y sont releves aussi les passages 
de la D. C. qui temoignent chez Dante de la connaissance 
de la culture islamite et une certaine Sympathie pour eile; et 
Tauteur embrasse la these de B. Nardi selon laquelle toute la 
Philosophie de Dante tiendrait plus de la philosophie avice- 
niste-averroiste que de la pensee de saint Thomas d’Aquin. 

A la fin, M. Asm revient ä son mystique murcien Aben- 
arabi pour demontrer une fois encore qirelle etroite parente 
le lie ä Dante. II s’etend maintenant sur les autres ouvrages 
des deux, il constate que la vision de l’Amour dans la Vita 
Nitova correspond aux visions analogues d’Abenarabi, que les 
Chansonniers des deux auteurs offrent des ressemblances con- 
cretes et leurs commentaires allegoriques de meme; que les 
conceptions du dolce Stil mtovo ont leurs modeles dans la 
pensee islamite. 

II y aura peut-etre des sceptiques qui, en face de res¬ 
semblances «interieures» sur lesquelles l’auteur insiste tant, 
surtout a propos d'Abenarabi, se demanderont comment une 
teile harmonie dans la conception des choses eternelles peut 
exister dans l’esprit d’un musulman et celui d’un chretien. 
M. Asm les tranquillise par sa conclusion finale. C’est le 
christianisme, dit*il, qui en dernier lieu nous donne la cle de 
la genese du poeme dantesque, ainsi que de ses precurseurs, 
chretiens comme musulmans. L’Islam n’est qu’un batard de 
la loi mosaique et de l’Evangile, dont il s’est approprie, du 
moins en partie, les dogmes sur la vie future: il les a ornes 
ensuite de tous les elements des escatologies orientales, chre- 
tiennes et extra-chretiennes, en conservant partout le cadre 
solennel et severe que l’Evangile a trace. Dante, en arran- 
geant pour son poeme les elements artistiques que l’Islam lui 
offrit et qui ne changerent en rien le fond essentiel des 
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dogmes evangeliques sur la vie d’outre-tombe, ne fit en 
somme que revendiquer pour la culture chretienne de Pocci- 
dent le patrimoine des tresors qui, ignores par eile, repo- 
saient dans les litteratures religieuses des peuples orientaux 
et que l’Islam vint lui restituer, apres les avoir enrichis par 
la force de son imagination geniale. 


Voilä dans ses lignes essentielles Pargumentation de M. 
Asm et les resultats surprenants de ses confrontations. Le 
lecteur, je l’ai dejä dit, est ebloui et stupefait. Et il y a 
sans aucun doute des ressemblances qui ne pourront guere 
etre traitees de coincidences fortuites. Les idees generales 
flottaient bien dans l’air, pour ainsi dire, et quelques-unes, comme 
celles sur la structure du ciel et de Penfer, tiraient leurs ori- 
gines des conceptions qui avaient penetre le monde intellec- 
tuel de ces temps. Mais il sera tout de meme difficile, pour 
ne pas dire impossible, d’expliquer ainsi Pidentite vraiment 
frappante de plusieurs phenomenes — qu’on lise seulement le 
texte des legendes traduites par Pauteur et donnees en appendice: 
il semble temeraire d’appliquer ä ces details la meine theorie que 
Pon fait valoir p. ex. ä propos de certains produits de folklore, 
qui, tout en ne pouvant etre qu ? autochtones, offrent des ressem¬ 
blances frappantes jusque dans les details. D’un autre cote, il 
faut se rappeier que Pimage donnee par M. Asm des «modeles» 
musulmans est composee de traits pris gä et lä dans une 
longue serie d’oeuvres litteraires et qu’il n’y a nulle .part un 
ouvrage oü ces traits soient reunis pour nous donner une im- 
pression totale rappelant meme de tres loin celle de la Divine 
Comidie. Quant ä la question de savoir quand et comment 
Dante a pu connaitre les legendes musulmanes qui ne s'etaient 
pas transmises par la religion chretienne, et surtout Abena- 
rabi, les assertions de M. A^fn ne paraissent point convain- 
cantes et demandent certainement ä etre appuyees par des 
preuves autres que des hypotheses generales ou peu vraisem- 
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blables (comme celle concernant Brunetto Latini, cf. H. Hau- 
vette dans les Etudes italiennes II, i). 

Mais on se demande d’autre part — et je touche ici ä 
une question de principe — si vraiment nous sommes 
autorises a ecarter brusquement toute possibilite de trans- 
mission par la seule raison qu'il nous est impossible pour le 
moment d’en produire les etapes et les moyens. Tout serait- 
il dit vraiment sur l’histoire des rapports de la culture arabe 
avec la culture de l’Espagne et partant de l’Europe meri- 
dionale? N’aurait-elle plus aucun secret ä nous devoiler? C'est 
plutot le contraire qui me semble vrai. Du moins le champ 
n’est pas clos aux conjectures, parait-il, puisque, entre autres, 
on vient de discuter vivement l’hypothese de l’influence arabe 
sur la poesie des troubadours — curieuse coincidence du reste 
avec les theories lancees par M. Asm. Et que savons-nous, 
au fait, sur les canaux par lesquels Dante a regu sa formi- 
dable erudition? 

II est bien probable, en effet, que la question restera 
toujours ä l’etat d’une conjecture, soutenue par les uns — les 
arabisants surtout — et contestee par les autres — les dan- 
tologues, qui n’admettront pas d’intrusion dans le domaine de 
leur methode. Mais on la discutera certainement beaucoup 
et eile fera peut-etre prendre aux etudes dantesques un cours 
nouveau. C’est que les assertions du savant arabiste espagnol, 
ou plutot les faits qu’il presente, ne se laisseront point. traiter 
par un haussement d’epaules. Et que sa these sur les rela* 
tions immediates de la Divine Comedie avec les legendes 
musulmanes soit agreee ou non, son livre est en tout cas un 
evenement et une revelation; il sera sans doute considere 
comme un des plus remarquables produits litteraires— peut- 
etre le plus remarquable de tous — qui soient venus se grou- 
per autour du jubile du grand poete. 


W. Sdderhjeim. 
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Besprechungen. 

Chansons satiriques et hachiques du Xlll e siecle, editees par A 
Jeanroy et A. Längfors (= Classiques francais du moyen 
dge , publies sous Ja direction de Mario Roques, n° 23). 
Paris, H. Champion, 1921. XIV + 143 p. in-8°. Prix: 5 fr. 

Cette edition critique de quarante-cinq chansons lvriques 
du XIII e siede est due ä la eollaboration de deux des meilleurs 
Connaisseurs de la litterature franyaise du moyen age, M. 
Jeanroy, le bien connu professeur a la Faculte des Lettres de 
TUniversite de Paris, et notre eompatriote M. Längfors. Aussi 
le petit volume est-il un modele de savoir, de clarte et de 
precision, digne de la belle collection d’oeuvres du moyen äge 
editees par M. Roques. 

Dans une Tntroduction de quatorze pages, les editeurs ren- 
dent brievement compte des manuscrits et editions des quarante- 
cinq pieces du recueil, de la lanpue des chansons dans deux 
de ses graphies qui s’ecartent le plus du frangais du centre, 
la graphie lorraine (mss. C, I, Ö, U) et la graphie anglo- 
normande (deux mss. anglais), des auteurs des pieces non 
anonymes, enfin des sujets traites et des differents genres aux 
quels appartiennent les chansons 

Parmi les chansons satiriques , il y a d’abord le groupe 
Contre le siecle (pieces I—V), contenant des plaintes generales 
sur la corruption du temps. Le caractere du groupe Contre le 
der ge , les ordres monastiques , les medisants (pieces VI—X) est 
suffisamment indique par la rubrique. Le groupe Contre Vamour 
(pieces XI - XXIII), ainsi que le dernier groupe Contre les 
femmes (pieces XXIV—XXXVIII), exprime sous differentes for- 
mes les desillusions d’un amant repousse ou trahi. Dans les 
chansons hachiques, enfin (pieces XXXIX—XLV), le vin et la 
bonne chere jouent un röle preponderant. Dans un Appendice 
sont donnes les modeles de deux de ces chansons hachiques. 
Des Variantes et Notes (p. 88—133), un Index des noms propres 
et un Glossaire des mots peu connus terminent ie volume. 

Concernant VTntroduction je n’ai presque rien ä dire. Je 
me demande seulement si, en parlant (p. IV) de la graphie 
lorraine ai pour a (pais , etc.), les editeurs n’auraient pas mieux 
fait d’eviter de parier de la «diphtongaison» de a en ai, puis- 
qu’il est probable que cette graphie (ai) n’a indique qu’une 
voyelle simple, un e ouvert; cf. Fr. Apfelstedt, Lotlir. Psalter, 
p. XIII et suiv. 

Les editeurs n’ont pas essaye d’etablir leur texte ä l’aide 
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d’un nouveau classement des mss. et en choisissant le meilleur 
des mss comme base du texte critique. Ce texte, ils le 
donnent pour chaque chanson, aussi en ce qui concerne la 
graphie, d’apres un ms. arbitrairement choisi, dont ils ne s’e- 
cartent que quand le eontexte, la construetion des Couplets et 
des vers, ainsi que le groupement normal des mss. les y for- 
cent. Cette facon d’editer un texte peut, eertes, se detendre 
(d’autant plus que plusieurs des quarante-cinq pieces ne sont 
donnees que par un seul ms.), vu que la «contamination» de 
la plupart des mss. rend l’etablissement des «bonnes legons» 
assez incertain. Dans quelques cas, je me demande cependant 
pourquoi les editeurs ont rejete precisement la legon donnee 
par le ms. choisi comme base du texte. Voici ces cas: IV 3. 
Je lirais, avec les mss. CU, je voi , mais j’adopterais, pour le 
debut du vers, la legon de C : Ke (pron. rel.). — IV 12. sont 
tuit eil U pour sont or eil C («ceux qui sont le plus trompeurs, 
ce sont toas ceux qui . . .»). — IV 31. Et boins compains lor 
seroie ausiment U pour B. c. I. s. loiaulment C (mauvaise cesure). 
Probablement les editeurs ont voulu eviter la repetition du 
meme mot h la rime {ausiment 39). Mais il y a de meine 
poroie 32 et 40; largement 30 et 35. — IV 42. J’aurais garde 
la legon du U en ajoutant un est visiblement omis: Vilains 
est que (= qui ) vilonie i antant. — VII 14. Pourquoi avoir 
corrige tele en tel, ce qui rend le vers trop courl ? — XIII 28. 
Je prefere la legon du ms. a : detenu («retenus dans le laby- 
rinthe»). — XVI 15. Pourquoi pas la graphie marastre , puisque 
aucun ms. ne donne marratre ? — XIX 11 — 12. II aurait 
peut-etre valu mieux conserver la legon du ms. C en introdui- 
sant ä la rime le mot estout, «folie» (Biaus sires Deus , com 
grant estout Fait Id - - -)• — XIX 13. La legon de C me 
parait convenir: Estrangleis est ki estranglout («Celui-la est mainte- 
nant etrangle qui etranglait auparavant»). — XXIV 19. Le 
subjonctif dolens (mss. CI) me semble acceptable. -- XXV 38. 
Garder Par («A cause de quoi ...»). — XXIX 16. Garder tel 
amor XKNPV (son amor C est une faute, puisque amor est 
toujours du feminin en ancien frangais). 

C’est avec une connaissance approfondie de la langue 
frangaise du moyen äge que les editeurs ont retabli et com- 
mente le texte des chansons. A propos de quelques passages 
seulement je me permets de proposer des rectifications: I 6—7. 
Corriger: Ne veut nus her a lui servir huehier Por les mau- 
vais - — I 25. Remplacer le point par une virgule (erreur 

ddmpression). — IV 10. Ecrire an pour en , selon la graphie 
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de U. — IV 39. Comme le vers est mauvais (sans cesure) 
aussi bien dans G ( Dames et tlamoizelles ausiment) que dans V 
(Les dames damoizelles ausiment ), une correction semble neces- 
saire, peut-etre: Damoizelles et dames ausiment. — V 16. La 
cesure est bien mauvaise (Et li bien ki / en soloient venir). Ne 
vaudrait-il pas mieux lire p. ex.: Et tuit li bien / Een soloient 
venir , en gardant le Een du seul ras. 0? — V 19. Virgule 
apres Ke. — V 23. J’eloignerais la cesure epique en lisant 
Vuns. — V 38. Ne faudrait-il pas corriger: Nel ferai ? — 
VII 26. Corriger: Nonveles ont. — VII 35. La rime est 
fausse; peut-etre faut-il corriger: en cest rner. — IX 24. Le 
vers m’est incomprehensible. —- XI 2. Je ne crois pas a la 
forme atone mi ; lire mi (de meine XXIX 36; XXXVII 5, 
35, 36, 38, 40; XXXIX 5). — XIX 17. La virgule apres 
boit est de trop (ke est le cas-sujet du pron. rel.; riens — «en 
rien»). — XIX 19. Le vers me semble corrompu, asout ne 
pouvant pas etre le subjonctif d 'asoudre, comme le supposent 
les editeurs (p. 104). Je propose de lire: Ne nuls Fest ki ne 
si saout , oü soi saouler aurait son sens moderne («chacun se 
soüle h sa vue, quelque effort qu’il fasse pour marcher correcte- 
ment»). — XXI 10. Corriger Frans en Franc (cf. v. 16). — 
XXII 39. Pour mieux expliquer l’omission du complement 
attributif de maux , je prefererais introduire un mot commen- 
gant par m, p. ex. morteus. — XXIII 22. Comme la bonne 
forme du mot ä la rime est martire, je voudrais combler la 
lacune d’une autre fagon que par les mots cest martir (c. s.), 
p. ex. par ci morir. — XXVIII 12. Faute d’impression: farie 
pour faire . — XXIX 11. Lire D’amer, he lasse! por quoi. — 
XXX 32- -33. Placer un point et virgule apres le premier 
vers, et effacer le point et virgule qui se trouve apres le se- 
cond vers («la femme qui aime par cupidite est inconstante en 
amour»). La supposition des editeurs (p. 120) que le ms. U 
pourrait donner la bonne legon (34 S’amours ), supposition diffi- 
cile ä admettre dejä au point de vue de la liliation des mss., 
est donc inutile. — XXXIX 56. Lire Aler je ne qnier: -ier 
(cf. p. 127). — XL 17. Lire grant proece pour gratis proes. 
— XL 19. Lire Aseiz i a (pour et) fol mestier. — XL 51. 
Lire probablement N'avrai guerison. 

Quant aux «Variantes et notes», j’aurais encore quelques 
remarques ä, faire: P. 88. Lire «V 33 se puet Jf» (au lieu 
de «V 31 - -»). — P. 91. L’assertion (sous VI) que toutes 
les pieces du ms. de Modene (H) seraient attribuees ä Moniot 
n’est pas tout ä fait correcte. Ce ne sont que les 49 pre- 
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mieres pieces qui portent un numero d’ordre, indiquant, selon 
l’habitude des troubadours, qu’elles sont dues au poete dont 
3e nom les precede (dans ce cas-ci: «Moniez d’Arras»). Les 14 
dernieres pieces sont anonymes. Cf. l’expression correcte p. VI 
(«la majorite des pieces»). — P. 95. L’ordre des Couplets 
de U est: I, II, V, —, III, IV. — P. 95—96. Ayant edite 
moi-meme la chanson XI dans l’Appendice des Chansons de 
Conon de Bethune (Helsingfors, 1891), p. 276 et suiv., je peux 
constater qu’il y a certaines divergences entre les leyons des 
mss., telles que les donnent MM. Jeanroy et Längfors, et 
celles qui se trouvent dans mon edition: 2. riens B (dans tous 
les mss. selon mon edition). — 5. La legon de PX est selon 
mon edition aussi dans KN (dans le dernier ms. ert pour est). 

— 7. face (C. de B.: facent M). — 8. tout est aussi dans K , li 

dans KN] U a saiges. — 9. onc (C. de B.\ ainc M, ains B ). 

— 12. Dans M on lit De euer loial\ M aussi a le. — 13. le 

(C. de B.: je B). — 14. je B (■ C. de B.: fen ); m U (C. de B.: 

an). — 15. KN aussi ont tout ; N a sai pour soi , U que pour 

qnel. — 17. M a deme pour dame. — 19. M a se vest bien et. 

— 21. B a fol pour fans. — 25. Le premier et manque aussi 

dans P. — 31. K a a la rime hair. — 33. Ja (C. de B.: 

La U)\ jor B (C. de B.: jour). — 34. lauiaument B (C. de B.\ 

lamaument). — 35. N a amoient . — 38. P a Et ces Chevaliers 
langes qui tot donoient ; X a la rime prenoient. — 39. N a 
lessier. — 40. N a remplace mort sont par morte. Meme si 
quelques-unes de ces legons (p. ex. celle du ms. U au vers 
33 et celles du ms. B aux vers 14 et 34) ont ete mal copiees 
par moi, il reste, par cet echantillon, suffisamment demontre 
que les copies des mss. n’ont pas ete executees avec tout 
le soin souhaitable. 1 — P. 102, 1. 3. Lire «24» au lieu de 
«23». — P. 103. Les editeurs appellent, d’apres Raynaud, 
la piece XVII une «rotrouenge». Sans avoir eu Toccasion 


1 Une inspection de contröle dans la reproduction photographique 
du ms. U a montr6 les inadvertances suivantes: XI 2 me soit (pour 
moi, mi veut dire nCi\ cf. ci^dessus, p. 102); XI 8 les plus saiges] 
XI 14 D'une an cuidai ; XI 15 que beste fu ; la musique est notds 
dans XVI; XVI 18 C'est] XVI 55 eil eui\ XXVI 4 Boin mot ; 
XXVI 8 Cant ne . . . (Ne appartieut au vers prdeddent: derniere syllabe 
de destrangne ); XXVI 14 mon damaige ne plaingne ; XXVI 15 
destraingne ; XXVI 25 Oraiparleit ; XXX 11 Ken n*ai\ XXX 58 
Am er que que ; XXXII 8+2 a tox gehir ; XXX UI 3 chanc-o- 
nettes ; XXXIX 2 novele\ XL 10 Por sou tans] XL 19 fol mesteir ; 
XL 37 Qant ; XL 49: Dans le ms. neu termine le couplet prdc^dent, 
le premier envoi commen^ant par A. 
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d etudier ä fond le veritable caractere de la «rotrouenge», je 
crois pouvoir dire que ce qui constitue la «rotrouenge», ce 
n’est pas en premier lieu l’existence d’un refrain, mais une* 
construction strophique speeiale sans coda oü la meme phrase 
musicale (indiquee par la construction du couplet) revient plusieurs 
fois. La piece XVII n’a pas l’allure d’une teile «rotrouenge», 
mais bien p. ex. les pieces II, XXI et XXVIII, et meme XXXII 
(oü il n’v a pas de refrain du tout), au moins a en juger par 
un passage de la chanson elle-meme (v. 25—26). 1 — P. 106. 
Aux refrains cites j’ajoute celui du premier couplet de la 
chanson de Thibaut de Champagne, Rayn. 1596 (ßartsch- 
Horning, col. 383): Je sent les maus d'amer por vos: Sentez les 
vos por moi? — P. 111. Les editeurs disent que, pour la 
piece XXVI, le ms. I «est plus rapproche de G que Z7». Cette 
assertion est equivoque, 1U formant groupe contre C, bien que 
le ms. U (d’ailleurs «contamine») contienne plus de fautes 
assurees que 7. — P. 112. Lire, au v. 8 du texte de J7, m’i 
pour mi ; de meme au v. 33; cf. ci-dessus, p. 102. — P. 120. 
Aux rimes defectueuses ajouter grei 11: -er. — P. 128, 1. 4 
d’en bas. Lire: (voir ci-dessous). 

Dans P Index des noms jmopres les editeurs donnent deux 
explications possibles pour le personnage appele quens de Flandres , 
ce qui ne s’accorde pas avec ce qui est dit p. X, note 2. D’ailleurs, 
c’est 1’ Introduction qui a raison quant ä l’epoque oü Gui de 
Dampierre a porte officiellement le titre de «comte de Flandres». 

— Sous Cambrai , on s’attendrait ä une explication du passage 
en le caiere a Cambrai (XVII 31—32). — Sept vins filles (VIII 
61) n’est pas un nom propre, mais veut simplement dire: 
«Cent quarante filles» (le roi a 140 filles illegitimes). 

Pour le Glossaire j’ajoute encore: acroistre ( acreil XIII 23) 
signifie «contribuer (a)» («Celui qui l’estime le plus a le plus 
aspire et contribue a se nuire a soi-meme»). — asoudre (XIX 
19), v. ci-dessus p. 102. — corageus , au sens de «capricieux», 
se trouve XXXIII 58. — gueridon , v. ci.dessus, p. 102. — mes- 
sage XXXII 22. — maüre XXIII 44. — sultif (XXIII 17) = 
soltif , ‘solitaire’. — tempes (X 32). Lire tempest'. tempes en est 
le cas-sujet. — verz (XXIII 43). Le ms. donne uez (cf. p. 107). 

— An Glossaire j’aurais voulu retrouver aussi les mots anieus 
XXXIII 13, 41 = amneus ; grouchier XXV 30, ‘grogner’; et 
mairier XXVIII 38, ‘caresser’ (?). 

A. Wallensköld. 

1 C'est M. J Spaake qui a attire mon attention sur le vrai carac¬ 
tere de la «rotrouenge». 
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W. Meyer-Liibke, Historische Grammatik der französischen Sqwache. 

Zweiter Teil: Wortbildungslehre (— Sammlung romanischer 

Elementar* und Handbücher, her. v. W. Meyer-Liibke. 1. 

Reihe: Grammatiken, 2. Band). Heidelberg, C. Winter, 1921. 

XII + 175 S. 8 : 0 . Preis: M. 12. geb. M. 18. — (ohne 

Teuerungszuschlag). 

Cette seconde partie de la Grammaire historique de la langue 
franguise de Pillustre romaniste allemand, laquelle traite de la 
formation des mots en frangais *, est un ouvrage des plus 
interessants. Dans son expose si clair et inethodique, M. M.-L. 
tache de nous donner plus qu’une simple enumeration des faits 
historiques; il cherche autant que possible ä nous expliquer 
les causes psychologiques et autres qui ont determine Pevolution 
des mots. C’est precisement ce raisonnement penetrant et 
judicieux — quelquefois, peut-etre, un peu trop hypothetique 
— qui constitue le grand altrait de tont ce qu’ecrit M. M.-L. 
Et puis, il y a son vaste savoir, qui nous rapporte si souvent 
quelque explication encore inconnue. 

Le tome comprend, apres des remarques preliminaires 
(«Vorbemerkungen», p. 2—-26), les trois parties suivantes: la 
derivation par suft'ixes («Suffixbildung», p. 26—137), la deriva* 
tion ]>ar prefixes («Präfixbildung», p. 137 — 161) et la eomposi- 
tion («Zusammenzetzung», p. 162 — 172). Une liste des suffixes 
nominaux et un indox des mots frnncais cites terminent Pou- 
vrage. La partie qui concernc la «composition» me parait 
avoir ete expediee un peu sommairement ; outre cela, je n’ai 
}>as de remarques importantes a faire. 

En vue d’une seconde edilion de l’ouvrage, je me permets 
d’attirer Pattention de Pautcur sur (piehjues petites negligences, 
la plupart typographi<iues: l.e renvoi presque constamment 
errone aux paragraphes posterieurs. — P. 9, 1. 3 d’en l^as: 
lire chitfe. — P. 14, 1. 1: lire printanier; 1. 12: lire enfoncer .— 
P. 19, 1. 20: lire: afrz. plente ; 1. 23: (Langer les signes diacriti- 
(jues dans miel et miellenx ; 1. 24: lire douceur\ 1. 25: lire 
voleur. — P. 22, 1. 8 et 9: lire JingoYsme, Buddhafsme. — P. 28, 
1. 5 <Pen bas: lire mousquetaire. — P. 39, 1. 6 d’en bas: lire 
bucheronne . — P. 45, 1. 2 d’en bas: lire cantheiuvs. — P. 46, 
1. 25: lire houblonniere . — P. 48, 1. 1: balancoire est du fern. 

P. 50, 1. 14: lire bddlon. — P. 55, 1 . 2 d’en bas: lire 


1 La premiere partie, parue en premiere Edition en 1908 (2e et 
3 e £d. 1913), comprend la phonologie et la morphologie. 
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uolaiüe. — P. 59, 1. 11: lire haccalavreat. — P. 60, 1. 10: lire 
judaisme ; 1. 20: lire inouisme ; 1. 23: lire inotü. — P. 63, 1. 2 
(Pen bas: lire becqnee ou bequee. — P. 64, 1. 10: lire «dieses» 
au lieu de «jenes». — P. 71, 1. 6: poverte n’est pas du fran- 
(,‘ais; 1. 22: lire brievete. — P. 76, 1. 5: lire enivrement. — 
P. 85, 1. 11: lire peuplade. — P. 92, 1. 17: lire ttoquence; 
rcsistence m’est ineonnu. — P. 97, 1. 24: lire -il. — P. 101, 
1. 10 d’en bas: lire perpeinel. — P. 102, 1. 13: lire Molieresqne 
- P. 103, 1. 13: lire mouvementee\ 1. 15: lire gazonnee. — P. 105, 
1. 2: lire mfchenses. — P. 106, 1. 14: lire hebreu. — P. 115, 
lire earpeau , chevreau. — P. 116, 1. 20: diviser bas-toneel. — 
P. 122, 1. 13: lire sacoehe. — P. 126, 1. 9 cPen bas: lire 
«Ordinalia» au lieu de «Kardinalia». — P. 128, 1. 12 d’en 
bas: lire remerciment au lieu de remerciment. — P. 129, 1. 11: 
lire commodement. — P. 136, 1. 6: lire -vlus. — P. 139, 1. 5 
d’en bas: lire ataindre Yvain\ 1. 4 d’en bas: placer avant le 
second par la virgule cjui se trouve apres ce mot. — P. 140, 
1. 18: lire embarrasser, debarrasser. — P. 144, 1. 18: lire entre- 
mets. — P. 145, 1. 17*18: lire malappris. — P. 147, 1. 13 
d’en bas: lire sans-güe. — P. 152, 1. 5 d'en bas: lire effrayer. 
— P. 153, 1. 1 d’en bas: lire defubler. — P. 155, 1. 8 d’en 
bas: lire entreprendre. — E. 158, 1. 10: lire parcroistre. — 
P. 160, 1. 7: lire retraire. — P. 165, 1. 8 d’en bas: lire fer- 
blanc. — P. 169, 1. 1: lire ccmcliemar. — P. 172, 1. 12: lire 
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Hilding Kjellman, Mots abreges et tendances d'abreviaiion en 
francais (= Uppsala Universitets Ärsskrift 1920. Filosofi, 
spräkvetenskap och historiska vetenskaper. 2). Uppsala 1920. 
92 p. in-8°. 

M. Kjellman, maitre de Conferences de philologie romane 
ä l’Universite d’Upsal, nous donne, dans ce memoire, une 
tres belle etude sur une espece de formation des mots en fran- 
gais qui jusqu’iei n’avait guere ete Systematiquement etudiee. 
II laisse eependant de eöte: 1° les «abreviations d’ordre pure- 
ment phonetique dues A l’etat atone de eertaines svllabes 
d’un mot ou d'un groupe de mots, syllabes sur lesquelles on 
glisse raj)idement jusqu’A ce quVi un moment donne elles tom- 
bent completement» (i). ex. 'tnrellement < naturellement); 2° les 
«abreviations operees dans un but euphemique» (p. ex. cristi 
{ sacristi) ; et 3° les abreviations «effectuees sur un compose 
dont on laisse tomber Tun des membres et dont celui qui est 
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garde reste porteur de l’idee qui revient proprement au terme 
compose» (p. ex la Nord-Sud <( la Compagnie de chemin de fer 
Nord-Sud). 

Les procedes abreviatifs etudies par M. Kjellman sont 
divises en trois categories. La premiere, la plus importante 
jusqu'a ces derniers temps, comprend les abreviations par 
apherese (p. ex. ehandail > marchand d’ail, 'sorte de veste 
ajustee, ou maillot de laine ou de coton, porte d’abord par 
les marchands residant aux Halles’) et par apocope (p. ex. 
vtto < velocipede). L’apocope, beaueoup plus usitee que l’apherese, 
peut etre combinee avec l’addition d'un suffixe typique, le plus 
souvent -0 (p. ex. proprio <( propri-etaire). Ce premier procede 
abreviatif, qui semble avoir pris sa naissance dans l’argot des 
malfaiteurs, est encore tres peu connu avant le milieu du 
19 e siede. M. Kjellman mentionne, d’apres L. Sainean, VArgot 
ancien (Paris 1907), que chez Vidocq, le celebre chef de la 
Sürete, dont l’oeuvre constitue le plus complet dictionnaire 
argotique jusqu’en 1850, on ne trouve guere que les mots abre¬ 
ges suivants: aff <( affaire , antor < autorite, bath < baHf, ‘joli’ 
cabe ^ cabot , ‘eliien’, come <( commerce , danffe ( dauphin , ‘pince 
d’effraction’, degui < deguisement , dclige < diligence , es <( escroc. 
mac <( maquereau , maqui ^ maquillage , mechi mechef. ‘malheur’, 
perpete <( perpetuite , rata <( ratatouüle , ‘ragoüt de pommes de 
terre et de lard’, redarn <( redemption , 'gräce’. C’est a partir de 
1850 que la formation des mots par apocope devient ordinaire 
dans les differents argots et se repand de la, en partie par 
imitation directe, en partie par des ecrivains comme Richepin 
(Chanson des Gueux , 1876) et Zola (IA Assommoir, 1879), dans la 
societe bourgeoise. M. Kjellman donne une longue liste alpha- 
betique (p. 31—70) des mots abreges appartenant a cette pre* 
miere categorie. 

Le seeond procede abreviatif, les abreviations k redouble- 
raent (type: dodo < dormir ou dors)> qui est moins usite, a des 
meines plus profondes dans la langue. Maman et papa ont 
leurs correspondances dejä dans le latin et le grec; coucou est 
dans Marie de France, bobo dans Charles d’Orleans. 

En troisieme lien, nous avons les curieuses abreviations 
par initiales, dues k une influence etrangere (anglaise et alle- 
mande) moderne; type: P. L. M. <( Paris — Lyon — Mediterranee. 
Quelquefois on cree un mot nouveau de ces initiales, p. ex. 
Afas <( Association frangaise pour UAvancement des Sciences. Enfin, 

1 D’apres L. Sainean, Le langage parisien au XIXe siede (Paris, 1920), 
p. 217, bath {batte) serait plutöt Fabreviation de battant ( neuf). 
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on a, surtout dans l’argot militaire, forme des mots nouveaux 
sur les initiales designant l’ancien complexe de mots. Comme 
exemple de ces termes plus ou moins calembouriques je eite: 
Ca ra assez doucement , Interpretation malieieuse de C. F. A. D. 
<( Co n voi a 6min istrutif. 

Par ce resume succinct j’ai voulu donner simplement une 
idee de l’interessant memoire de M. Kjellman, que meme des 
non-philologues liront avec plaisir. 

A. Wallensköld. 


Protokolle des Neuphilolc gischen Vereins. 

Protokoll des Neuphilologiscben Vereins 
vom 30. April 1921. Anwesend waren der 
Vorsitzende und 13 Vereinsmitglieder. 

§ 1. In Abwesenheit des Schriftführers wurde das Pro¬ 
tokoll vom Unterzeichneten geführt. 

§ 2. Das Protokoll der vorigen Sitzung wurde verlesen 
und geschlossen. 

§ 3. Es wurde beschlossen, zum 25*Jährigen Jubiläum 
des Neuphilologischen Vereins in Stockholm einen telegraphi¬ 
schen Glückwunsch an denselben abzusenden. 

§ 4 Mag. phil. Mathias Wasenius hielt einen Vortrag über 
die Maturitätsprüfung in der deutschen Sprache. 
Der Vortragende teilte mit, welche Erfahrungen er gemacht 
und welche Prinzipien er bei der Beurteilung einer schrift¬ 
lichen Probe, die den Schülern einiger schwedischen Helsing- 
forser Schulen vorgelegt worden war, befolgt hatte. Der Text 
der Probe lautete folgendermassen: 

«Der Ursprung der amerikanischen Negersklaverei ist be¬ 
kannt. Nach der Entdeckung von Amerika hatten fast alle 
europäischen Völker grössere oder kleinere Stücke der Neuen 
Welt sich anzueignen gestrebt. Sie teilten unter sich die 
scheinbar herrenlosen Länder und Inseln, oft in blutigen 
Kriegen um ihren Besitz mit einander ringend. Um nun den 
erworbenen Ländern ihre wertvollen Bodenerzeugnisse abzu¬ 
gewinnen, zwang man anfangs die Einwohner derselben mit 
Gewalt zu harter Feldarbeit. Als aber die Unglücklichen, 
deren Körper so grausame Anstrengungen nicht gewohnt wa¬ 
ren, bald zu Tausenden starben, suchte man andere Arbeits¬ 
kräfte. Man fand sie unter den Negerstämmen, welche die 
dichtbevölkerte Westküste Afrikas bewohnen. 
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Damit begann jener verabscheuungswürdige Menschen¬ 
handel, an welchem sich später alle übrigen Kolonien besit¬ 
zenden Völker Europas beteiligten, und der Jahrhunderte hin¬ 
durch gedauert hat. 

Es bedurfte der lebenslänglichen Bemühungen eines edlen 
und zugleich geistig begabten Mannes um den Widerstand 
aller bei dem schändlichen Gewinn Beteiligten zu brechen und 
die Sache der misshandelten Negerrasse zum Siege zu führen. 

Dieser Mann war William Wilberforce. 

William Wilberforce föddes den 24 augusti 1759 i staden 
York. Redan som skolelev talade han ofta med sina kamrater 
om de olyckliga negerslavarna och vid 15 ärs älder skrev han 
en uppsats mot människohandeln. I hans dagbok finna vi 
följande ord: Gud har givit mig en stör livsuppgift (Lebens¬ 
aufgabe), arbetet för slavarnas väl. Wilberforce började sitt 
arbete, da han lämnat universitetet. Han hade en svag kropp 
men en stark siäl och han lyckades att tillsammans med sin 
mäktige vän William Pitt krossa sina fienders motständ. Tre 
dagar förrän han dog, berättade man för honom, att slavarna 
blivit fria.» 

Der Zweck einer solchen doppelten Probe war, die Ge¬ 
wandtheit der Schüler sowohl im Übersetzen aus der Mutter¬ 
sprache in die Fremdsprache als auch umgekehrt zu kon¬ 
trollieren. Auf den Vortrag folgte eine lebhafte Diskussion. 
Schulrat Dr. S . Nyström war der Meinung, dass die Probe 
bedeutend länger sein sollte, wogegen Prof. Dr. H. Suolahti 
betonte, dass die Probe nicht allzu umfangreich sein dürfe. 
Mag. phil. U . Cronwall wünschte, dass der Text mehr gramma¬ 
tische Schwierigkeiten biete, und meinte, dass grammatische 
Fehler strenger als andere beurteilt werden sollten. Professor 
Dr. U . Linclelöf glaubte die Lange und die Art der Probe 
gutheissen zu können. Die Probe sollte zurückgewiesen wer¬ 
den, wenn das Gesamtresultat nicht ein gewisses Niveau er¬ 
reichte oder wenn eine von den beiden Proben besonders 
schlecht ausgefallen war. Prof. Dr. A. Wallcnsköld meinte, dass 
der deutsche Text etwas länger sein könnte. Eine schlechte 
Übersetzung in die deutsche Sprache sollte keine Zurückweisung 
zur Folge haben, da ja das Verständnis der fremden Sprache 
die Hauptsache sei. 

Die Versammlung beschloss sich über folgende Haupt¬ 
punkte zu einigen : 

1. Die in der Sitzung behandelte Übersetzungsprobe ent¬ 
spricht dem Mass von Schwierigkeit, das vorläufig (während 
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der 2 folgenden Jahre) von der Probe der deutschen Sprache 
in der Reifeprüfung verlangt werden darf. Auf keinen Fall 
darf die Übersetzung in die fremde Sprache schwieriger sein. 

2. Die beiden Übersetzungen werden jede für sich etwas 
strenger zensiert als bisher. Doch werden Genusfehler und 
falsche Pluralformen — ausser hinsichtlich der Substantiva, 
die gewissen grammatischen Regeln folgen — in der Über¬ 
setzung ins Deutsche Aveniger streng als bisher beim Über¬ 
setzen mit einem Wörterbuch beurteilt. 

3. Die Probe als Ganzes wird nach dem Durchschnitt 

der beiden Proben zensiert, Avobei jedoch die unbedingte Min¬ 
derwertigkeit der einen Probe die ZurückAveisung der gesamten 
Probe zur Folge hat. I n fi c \em: 

Racjnar Öller\ 


Eingesandte Literatur. 

Academicus. Leipziger Studentenführer. Auskunftsbuch für 
Leipziger Hochschulen und sonstige Institute für Wissenschaft und 
Kunst. Hrsg, v A. Köhler, Leiter der Akad. Auskunftstelle. 1. Ausg., 
S-S. 1921. Leipzig, Lorentz. 124 + 96 S. kl. 8°. 

Philipp Aronstein, Methodik des neusprachlichen Unterrichts. 
Erster Band: Die Grundlagen Leipzig u. Berlin, B. G Teubner, 1921. 
IV+ 110 S. 8:0. Preis kart. M 6:80. 

Maurice Gaben , Etudes sur le vocabulaire religieux du vieux- 
scandinave: La Libation. (= Collection linguist. p. p. la Soc. de Linguisti- 
que de Paris, IX). Paris, H. Champion, 1921. 325 pp. in-8. 

Frieda Kocber, Reduplikationsbildungen im Französischer! und 
Italienischen. Aarau, H. R. Sauerländer & Co., 1921. IV 4 134 S. 8:o. 

Kristian von Troyes , Cliges. Textausgabe mit Variantenauswahl, 
Einleitung und Anmerkungen, hrsg. von Wendelin Foerster. Vierte 
verkürzte Auflage, besorgt von Alfons Hilka. Halle (Saale), M Nie¬ 
meyer, 1921. (= Romanische Bibliothek, Nr. 1). LXV1II 4-229 S. 8:o. 
Preis: 22 Mark. 

Aus der Vorrede A. Hilkas: «Bei der Eigenart der 
W. Foersterschen Publikationen hat der Herausgeber, dem 
die Verwaltung seines literarischen Nachlasses pietätvoll 
fortzuführen von ihm selbst aufgetragen worden ist, sich 
nicht verpflichtet gefühlt, auch da, wo er mehrfach auf einem 
anderen Standpunkte steht, einschneidende Änderungen vor¬ 
zunehmen. Auch der uniformierte Text nebst Anmerkungen 
wurde unangetastet gelassen». Das Wörterbuch fehlt gänzlich. 

Leuvensche Bijdragen, Tijdschrift voor Moderne Philologie, 
gesticht door wijlen Ph. Colinet (1896), onder redactie van L. Goemans, 
C. Lecoutere u. a. m , XIII (1921) 1, 2 

J. Melander , La locution // y a. Essai de syntaxe historique 
(aus den Studier i modern spräkvetenskap VIII, S 57—70) 

Victor Micbejs, Mittelhochdeutsches Elementarbuch (= Germa¬ 
nische Bibliothek hrsg. v. W. Streitberg. I. Sammlung germ. Elementar- 
und Handbücher. 1. Reihe: Grammatiken. 7). Dritte und vierte stark 
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veränderte Auflage. Heidelberg, C. Winter, 1921. XV -f 343 S. 8:o. 
Preis: M. 24:—, geb. M. 30:—. 

Hermann Paul , Prinzipien der Sprachgeschichte. Fünfte Auflage. 
Halle a. S., M. Niemeyer, 1920. XV -f~ 428 S. 8:o. 

Hans Schurter, Die Ausdrücke für den «Löwenzahn» im Gallo- 
romanischen. Halle (Saale), M. Niemeyer, 1921 (= Sprachgeogra- 
phische Arbeiten, 2. Heft). 131 S. 8:o, mit einer Karte. 

Ferdinand Sommer, Vergleichende Syntax der Schulsprachen 
(Deutsch, Englisch, Französisch. Griechisch, Lateinisch) mit beson¬ 
derer Berücksichtigung des Deutschen. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner, 1921. VIII 4- 126 S. S:o. Preis geh. M. 20 , geb. M. 25: —. 

Fritz Strohmeyer, Französische Grammatik auf sprachhistorisch- 
psychologischer Grundlage. Leipz : g u. Berlin, B. G Teubner, 1921. 
VI f 298 S. 8:o. Preis geb. M. 16: — . 

H . Winkler , Die altaische Völker- und Sprachenwelt (— Quellen 
und Studien des Osteuropa-Instituts in Breslau, VI. Abt.: Sprach¬ 
wissenschaft, Heft 1). Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1921. 86 S. 

8:o. Preis kart. M. 15: — . 

Schriften austau sch. 

Anuario Estadistico de la Repüblica Oriental de! Uruguay, 
XXVIll (1918). 

Bolletf del Diccionari de la llengua catalana, XII 3 (Abril— 
octubre de 1921). 

Achter Bericht über die Verwaltung der Deutschen Bücherei des 
Börsenvereins der Deutschen Buchhändler zu Leipzig im Jahre 1920. 
Leipzig, 1921. 

The Journal of English and Germanie Ph'ilology , XIX (1920) 4. 
Les Langues Modernes, XIX (1921) 3, 4. 

Modern Language Notes, XXXVI (1921) 5, 6. 

Museum (Leiden), XXVIII (1920-21) 9-12, XXIX (1921-22) 1. 
Nysvenska Studier, tidskrift för svensk stil- och spräkforskning, 
utgiven av Bengt Hesselman och Olof Östergren, 1 (1921) 1—3. 

Unter diesem Namen wird Spräk och Stil fortan er¬ 
scheinen. 

Opuscoli della <Societä Filologica Friulana », n. 5 (1921). 
Rivista della Societa Filologica Friulana G. L Ascoli , II (1921) 1. 
Sprdk och Stil, XX (1920) 3-5. 

Abo Akademis Ärsskrift 1921. 


Mitteilungen. 

Einheimische Publikationen: Les Chansons de Conon 
de Bethune, editees par A. Wallensköld (= Les Classiques fran^ais 
du moyen äge. 24). Paris. H. Champion, 1921. XXII1 -j- 39 p. in-8". 
Prix 3 fr. 

Einheimische Beiträge zu ausländischen Publi¬ 
kationen: A. Langfors, kurze Bespr. von P. Durrieu, Une «Pitie de 
Notre-Seigneur» (extr. des Mon. et Mem. p. p. TAc des Inscr. et Belles- 
Lettres, t. XXIII), in Rom. XLVII, 158. 

Ausländische Besprechungen einheimischer Pu¬ 
blikationen: U. Lindelöf, Milton, ders., Miltons Simson in schwe¬ 
discher Übersetzung, bespr. von S. B. Liljegren, Göteb. Sjöfarts- och 


I 12 


Mitteilungen. 


Handelstidning, 21. Juni 1921 ; Arthur Langfors, L’Histoire de Fauvain, 
bespr. von A. Beets, Museum XXVIII, 197—199; Arthur Langfors, 
Un jeu de societe du moyen äge, Ragemon le Bon (Suom. Tiedeakat. 
1920), bespr. von E. G. Ledos, Le Polybiblion, 1921, und von M. 
R[oques], Rom. XLV1I, 462; O. J. Taf/gren, De sermone vulgari 
quisquiliae, 1, bespr. von J. Vallejo, Rev. de filologia espafiola VIII 
(1921), 185-6, und von R. Fuchs, Philologische Wochenschr. XLI 
(1921), Sp. 244-5; derselbe, Glanures catalanes et hispano-romanes 
(1911—1914), bespr. von G. Millardet, Rev. des langues rom. LX 
(1920), 126; O. ]. Tallgren, R. Öller, Studi su la lirica siciliana del 
Duecento, III (1915), O. ]. Tallgren, Les poesies de Rinaldo d’Aquino 
(1917), derselbe, [Resena de] F. Hanssen, Gramätica histörica de la 
lengua castellana (1917), bespr. von G. Millardet, Rev. des langues 
rom. LX (1920), 448—452; A. Wal/enskö/d, Strassburger-ederna (Övers. 
av F. Vet.-Soc:s Förh. LXI11 B 1, 1920—21), bespr. von E. Muret, Rom. 
XLVII, 421-6. 

Dem Dante-Jubiläum widmete der Neuphilol. Verein seine 
September-Sitzung (d. 24. 9.), deren Programm die Vorlesung des 
oben (S. 89) abgedruckten Vortrages «Dante et l’Islam» aus der Feder 
des abwesenden Ehrenpräsidenten, Herrn Minister Werner Söder- 
hjelm, sowie Rezitation von Purg., Canto XXX, umfasste. Die letztere 
wurde von dem geladenen Gaste, Herrn Grafen Andrea Ferretii, 
mit vollendeter Kunst ausgeführt. — Die Tagespresse hat den 14. 
September in Helsingfors und an anderen Orten fast durchgängig mit 
einigen Worten über Dante und dem Bildnis des Dichters gefeiert. 
An Beiträgen von namhaft gemachten Mitgliedern des Vereins oder 
Dantefreunden und -forschem zu hiesigen Zeitungen bezw. Zeitschriften 
sind bisher zur Kenntnis der Redaktion gelangt: Mag. phil. A . Bklund , 
♦ Sex sekler» (Svenska tidningen, 13. Sept.); Dr. phil. Mikko V. Erich> 
«Danten 600-vuotismuistopäivän johdosta» (in der Zeitschr. Valvoja, 
August-September), Frau Tyyni Haapanen-Tallgren y «Danten muis- 
ton paivänä» (Hels. San., 14. Sept.), dieselbe, «Danten kuolinpäivänä* 
(in d. Zeitschr. Naisten Lehti, 15. Sept.), dieselbe , «Kuka oli Danten 
Beatrice?» (in d. Zeitschr. Aika, Sept.), Prof. Dr. Yrjö Hirn , «Reflexio- 
ner vid Dantejubileet» (in d. Zeitschr. Finsk Tidskrift, Sept.), Eino 
Leino, »Danten vuosisataismuisto 14. 9. 1321 — 14. 9. 1921» (Hels. 
San., 14. Sept.), Mag. phil. E. Palola, «Dante» (Uusi Suomi, 14. 
Sept.), Doz. O. J. Tallgren, «Dante, Odysseus ja valtameri» (in d. 
Zeitschr. Nuori Voima, 1. Sept.), Doz. E. Zilliacus , «Ravenna», Ge¬ 
dicht (in d. Zeitschr. Nya Argus, 15. Sept.). — An Übersetzungen 
der Werke Dantes erschienen in Finland: Divina Commedia, finnisch, 
ungereimt, von Eino Leino, (Dante, Jumalainen Näytelmä: Helvetti 
1911, 3. Aufl. 1921, Kiirastuli 1913, Paratiisi 1914. Teilw. vergr.; eine vollst. 
Neuausgabe wird demnächst vorliegen ; Porvoo, Werner Söderström Oy.), 
Vita Nuova, finnisch, gereimt, von Frau Tyyni Haapanen-Tallgren, 
mit einer Studie über Dante von V. A. Koskenniemi (Porvoo, Werner 
Söderström Oy., 1920). ln Stockholm erschien eine neue schwed. 
gereimte Übersetzung des Inferno von der Finnländerin Frl. Aline 
Pipping (Ahlen & Äkerlund, 1916). — Monographien: Werner Söder - 
hjelm, «Dante» (finn., Werner Söderström Oy., 1916). 

Personalien: Seit dem Anfang des Herbstsemesters fungiert 
als a. o. Lektor der hiesigen Universität, mit teilweiser Unterstützung 
der franz. Regierung, M. Eugene Revert. 
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Etymologisches. 

1 . Zu den «Neuphilologischen Mitteilungen» XXII, 46 ff. 

Sp. dedo menique ‘kleiner Finger’ ist nicht, wie Spitzer 
meint, aus kat. me nie ‘Bursche’, das begrifflich nicht passt, 
entlehnt, sondern aus gask. det menic , das sonstigem prov. 
det menin entspricht; von demselben Stamme ist auch it. dito 
mignolo gleicher Bed. abgeleitet. Gask. menic ‘klein’, bearn. 
menit ‘Kind’, sp. menino ‘kleiner übelgestalteter Mensch’, die 
alle i-i zu e4 dissimilierten, normann. minet ‘Kind’, henneg. 
minet ‘zartes Mädchen’, frz. mignon ‘niedlich’, it. dito mignolo 
‘kleiner Finger’ sind trotz der Bedenken im REW. 5581 mit 
Diez 214 und Thurneysen, Keltorom. 69 aus gall. *mTno = 
ir. 7nin ‘klein’ herzuleiten. Die gask. Herkunft des sp. dedo 
menique erklärt auch das Nebeneinander von menique und 
mehique. Da einfaches lat. 71 in interv. Stellung in einem 
Teile des gask. Gebietes fiel, dort nur lat. nn gask. 71 ergab 
so wie sp. ü, so entsprach dort gask. n nur dem sp. n. Des¬ 
halb wurde dort nieyiic in sp. 77ienique umgesetzt. Mermellique 
‘kleiner Finger’ in Salamanca wird aus *77ier7ncllico unter dem 
Einfluss von 7ne)7ique hervorgegangen sein. 

Die ohne weitere Bemerkung als sicher angenommene 
etymologische Identität des sp. viarinella ‘Klunkerwolle’ mit 
inannellas, iiicnnellas ‘die beiden eichelförmigen Warzen am 
Hals der Ziegen’, das gewiss aus 77uwiillas ‘Zitzen’ stammt, 
erklärt r nicht und ist begrifflich unwahrscheinlich. Die am 









Josef Bruch, 


it 4 

Rücken der Schafe herabhängende Ringelwolle (Tolhausen, 
mamellas ) und die am Hals der Ziegen herabhängenden bei¬ 
den eichelförmigen Warzen sind in der Auffassung des Hirten 
und des Viehzüchters, auf die es hier ankommt, ganz verschie¬ 
dene Dinge. Deshalb ist es viel wahrsheinlicher, dass ma- 
mella ‘Klunkerwolle’ einerseits, marmellas ‘die beiden Warzen 
am Hals der Ziegen’ andererseits auf sekundärer Vermengung 
von marmella ‘Klunkerwolle’ und mamellas ‘Warzen am Halse 
der Ziegen’ beruhen. Eine solche sekundäre Vermengung 
zweier aus verschiedenen Grundwörtern hervorgegangener und 
zufällig ähnlicher Wörter ist natürlich etwas ganz anderes als 
primäre Benennung der Klunkerwolle nach den mamillae. Da 
mamellas ‘Warzen am Hals der Ziegen’ etymologisch klar ist, 
so bleibt marmella ‘Klunkerwolle der Schafe’ zu erklären. Es 
entstand aus mermella , das zu Salamanca und gewiss auch 
anderswo erhalten ist. Mermella ging aus vlt. »melomella her¬ 
vor und dieses aus »melötella, einer Ableitung des lat. melc> 
tes, melöte ‘Schaffell samt Wolle’, durch Vermengung mit vlt. 
•melimella ‘Quitten’; das von port. marinelo, astur. marmiellu, 
sp. memhrillo ‘Quitte’ geforderte »melimellu ging gewiss aus 
früheren »melimellu, das direkt aus dem griech. Wort entstan¬ 
den war, durch Anschluss an das Suffix f.llum hervor so wie 
frz. chameau, aprov. camel , it. camello aus camellus, sp. camello y 
port. camelo , siz. gamiddu. Dafür dass melötes ‘Schaffel samt 
Wolle’ im Volkslatein Hispaniens üblich war, spricht das 
Vorkommen bei Isidor, Orig. 19 , 24 , 19 . Da melötes, melöte, 
auch melöta Fern, war wie das ihm zugrundeliegende griech. 
lu]XcoT?) y so ist die weibliche Abi. *melotella begreiflich. Vlt. 
*melotella ‘Wollpelz der Schafe’ und »melimella ‘Quitten’, die 
einander lautlich ähnlich waren, konnte man, durch dem laut¬ 
lichen Anklang hiezu veranlasst, auch in begrifflichen Zusam¬ 
menhang bringen, weil die Quitten wollige Früchte sind. Dass 
der Spanier gerade auf das wollige Äussere der Quitten ach¬ 
tete, zeigt sein Sprichwort crecerä el membrillo y mudarä el 
pelillo . 

Ob die Übersetzung des in Salamanca üblichen merme • 
llado durch Lamano ausser mit V/ que tiene mermella' durch 
‘mellado (‘schartig, zahnlückig’) verlässlich sei, bezweifle ich 
sehr, umsomehr als der unmittelbar darnach als Beispiel gege¬ 
bene Satz oveja cornuda y cabra mermellada , en pocas piaras 
aiida nicht recht zu einer Bed. ‘schartig, zahnlückig’ passt. 
Soll es sich um zahnlückige Ziegen handeln? Solange nicht 
eine neuerliche Versicherung einer Bed. ‘mellado’ für salmant. 
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mermellado durch einen Spanier aus Salamanca kommt, halte 
ich es für viel wahrscheinlicher, dass mellado ein allerdings 
in der Fe de erratas nicht verbesserter Fehler für das der 
Schriftsprache angehörige mamellado ‘mit Halswarzen verse¬ 
hen' (von Ziegen) sei. Dann bedeutet mermellado zu Sala¬ 
manca so wie marmelladOs mamellado der Schriftsprache ei¬ 
nerseits ‘ringelwollig’ (von Schafen), wie in Lamanos Beispiel 
oveja mermellada, andererseits ‘mit Halswarzen versehen’ (von 
Ziegen). Die Angabe Lamanos, die, wenn sie richtig wäre, 
doch nur einen für ein kleines Gebiet geltenden und daher 
wahrscheinlich sekundären sprachlichen Zustand erwiese, ist 
jedenfalls zu schwach, um die Herleitung des sp. mella ‘Scharte’ 
aus mermella und dieses Wortes aus »minimella durch Spitzer 
zu tragen. Die Erklärung des sp. mella aus lat. gemella 
durch Baist ZrP. 5,562 weist übrigens REW. 3721 nicht 
direkt ab, wie Spitzer sagt, sondern bezeichnet sie nur als 
‘lautlich schwierig’, natürlich wegen des • ella statt • illa , das 
man auch gegen Spitzers »minimella einwenden kann. Diese 
Schwierigkeit kann man nun leicht dadurch beheben, dass man 
vom Verb mellar ‘schartig machen, ein Stück ausbrechen’, 
mellarse ‘schartig werden’ ausgeht. Dies kann man, weil ja 
der Vorgang ursprünglicher als dessen Folge, die Scharte ist. 
Die schon von Baist beigebrachte Bedeutungsparallele griech. 
d^T/o?/ ‘Scharte’ zu do^ooc ‘doppelt’ macht die Herleitung 
des sp. 7nellar von lat. gemellus begrifflich wie lautlich ta¬ 
dellos. 

Die Herleitung des astur. mellon ‘Flechten des Viehs an 
der Schnauze’ aus mermella ‘Klunkerwolle' hat die Verschie¬ 
denheit der Bed. und das Fehlen der Zwischenform *mermellon 
gegen sich. Astur. mellon hat anderen Ursprung. Es entstand 
aus vlt. *mendFlone so wie astur. escalla ‘Spelt’ mit port. es - 
cätidia aus vlt. »scandila, das sich zu scandala des Plinius 18 , 
62 verhielt wie monichus zu monachus u. a.; wegen ll aus ndl, 
vgl. noch port. cilha aus cingula und Cornu, GGr. i 2 975 
unten, da dl zu gl wurde (sp. rajar, port. ralhar und Ver¬ 
wandte, frz. haillon, nouilles). Vlt. »mendTlone entstand aus 
»mentüinöne, einer Abi. des lat. meniFgo, mentiginis ‘Schafkrank¬ 
heit, die in Geschwüren im Maule und an der Schnauze be¬ 
steht’ durch den Anschluss an lat. mendum, menda ‘Körper¬ 
licher Fehler, Warze, Mal* und durch Diss. von -nöne zu 
•löne. mentTgo wurde von Columella, einem Spanier, gebraucht. 
Dies und die Übereinstimmung der Bed. beseitigt jeden Zwei¬ 
fel am Zusammenhang zwischen astur. mellon und lat. mentigo. 
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Sp. mellon ‘Strohfackel’ ist nicht, wie Spitzer vermutet, 
von mermella ‘Klunkerwolle’ oder von mamella ‘Hügel’ ab¬ 
geleitet, stammt vielmehr mit salmant. mellon ‘carga de lena, 
repartida en dos haces grandes, convenientemente equilibra- 
dos, y cubriendo con lena mäs menuda el hueco que queda 
entre los dos haces’ als leones. Form aus vlt. •metulöne, 
einer Abi. des lat. metula ‘kleine Pyramide’, das gewiss auch 
‘kleiner Stroh- oder Holzschober’ bedeutete, so wie das Grund¬ 
wort meta bei dem Spanier Columella, in galiz., port. meda 
und in anderen rom. Vertretern ‘Schober’ bedeutet. Auch 
die spezielle Bed. ‘G. Plolzstoss’ kommt rom. Vertretern von 
meta in Oberitalien zu (REW. 5548 ). 

Die Heranziehung des astur. faltriquera ‘bolsillo del ves- 
tido, pero principalmente . . . un saquito que llevan las muje- 
res atado ä la cintura y debajo de la saya’ und des port. 
fraldiqueiro ‘Schosshund’ zur Erklärung des sp. faltriquera , 
faldriquera ‘Rocktasche’ ist nützlich. Aber die Erklärung des 
Einschubs des r und der Erhaltung des f aus Entlehnung 
und des t aus sp. paletoque ist unwahrscheinlich, weil eine 
Abi. mit demselben oder einem ähnlichen Suffixe vom germ. 
Stamme falda mit gleicher oder doch ähnlicher Bed. dem Frz., 
Prov. oderlt., aus denen doch das Sp./Port, nur entlehnt haben 
könnten, fehlt und weil paletoque viel zu jung ist, um Urheber 
des t von faltriqtiera zu sein; es stammt ja selbst zunächst aus 
frz. paletoc , das selbst erst seit 1455 bezeugt ist (Baist, ZrP. 
32 , 430 ). Zunächst ist wegen der Erhaltung der nach der 
Etymologie gewiss ursprünglichen Bed. ‘Säckchen der Frauen, 
unter dem Rock am Gürtel getragen’ im Astur. und wegen 
des Auftretens des eingeschobenen r schon bei dem ein¬ 
fachen Worte gerade im Port, und im Galiz., das faldra 
sagt, Herkunft des sp. faltriquera der Schriftsprache aus dem 
Westen der Halbinsel, aus astur. faltriquera anzunehmen. 
Vielleicht bezeichnete das Wort zunächst eine Tasche der nach 
Santiago de Compostela pilgernden Frauen. Die Nebenform 
faldriquera stammt aus salmant. faldiquera, das dieselbe Abi., 
aber schon nicht mehr das r bietet, und bezog r von faltri¬ 
quera. Die Herkunft des sp. faltriquera, faldriqtiera aus dem 
Leones. erklärt auch die Erhaltung des f die ja dem West- 
und Zentralleones. eigen ist. Salmant. faldiquera, astur. faltri¬ 
quera ‘Tasche unter dem Rock der Frau’ einerseits, port. 
fraldiqueiro ‘Hündchen im Schoss der Frau’ andererseits stam¬ 
men aus iberorom. *FALD(R)icÄRiA, *fald(r)Tcariu, Substantivierun¬ 
gen eines Adj. mit der Bed. ‘zur *faldica gehörig’. Man 
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sagte wohl zunächst bolsa *fald(r)tcüria, cäo fraldiqueiro und 
Hess später die Subst. weg. Nun sind noch r und t zu be¬ 
sprechen. Eine Erklärung, die beide gleichzeitig rechtfertigt, 
wird wohl, wenn sie sonst plausibel ist, von jedermann vor¬ 
gezogen werden. Es liegt der Einfluss des port. feltrar, sp. 
fieltrar ‘mit Filz füttern’ vor, der einerseits nur r, so in galiz. 
faldra , aus dem port. fralda umgestellt ist, anderseits auch t 
hervorrief. Röcke wurden gefüttert; vgl. garnacha scotada 
cum pena ‘pelzverbrämter Rock’, garnacha enpenada de coenlo 
‘mit Kaninchenfell gefütterter Rock’ im Aport. bei C. Michaelis, 
ZrP. 28 , 431 , dazu port garnacho ‘Filzmantel’. 

Sp. adrede ‘absichtlich’ ist nicht, wie Spitzer sagt, aus 
kat. a dretscient ‘wissentlich’ entlehnt, sondern einfach aus kat, 
adret ‘absichtlich’ (Vogel) und der nach Spitzer noch zu recht¬ 
fertigende Ersatz von -/ durch -de war Lautsubstitution nach 
sp. * ado, • ido , -udo für kat. -at, -it, *ut. Nur wurde nicht -o 
angefügt, sondern -e wie gewöhnlich bei der Entlehnung kon¬ 
sonantisch auslautender prov. oder kat. Wörter. 

Die Herleitung des sp. speziell salmant. maleta ‘Krank¬ 
heit’, port. maleitas ‘Fieber’ aus maledicta durch Spitzer und 
schon Cornu, GGr. I 2 930 , Nr. 17 hat das Fehlen einer Bed. 
‘Fluch’ oder auch nur einer Spur hievon gegen sich. Salmant. 
maleta ist leones. Form, deren / aus ct entstand wie etwa in 
leones. coyeta , coxeta aus collecta. Es liegt wohl mala acta zu¬ 
grunde, das Verbalsubst. zu male agere ‘schlecht, in unange¬ 
nehmer Weise dahinleben’. 

Sp. malacho ‘krank’ endlich wird kaum, wie Spitzer 
meint, junge Abi. von malo mit dem Suffix - acho sein, da 
dieses zwar in vielen it. Lehnwörtern auftritt, aber doch im 
Sp. nicht eigentlich produktiv war, wie anderswo einmal ge¬ 
zeigt werden wird, vielmehr aus ait. malatio entlehnt und 
nach Fällen wie lecho — letto hispanisiert sein. 

2 . Frz. biais. 

Frz. biais, das erst im 14 . Jahrh. bei Oresme auftritt, das 
aber nach seiner Bed. im Afrz., das dafür de belif, a belif 
sagte, erschienen wäre, wenn es in der lebenden Sprache vor¬ 
handen gewesen wäre, biais ist aus prov. biais entlehnt, was 
schon Thomas, Essais de philologie frangaise 257 unter 
dem Strich, auch Cohn, AnS. 103 , 226 , vermutete, wohl als 
Ausdruck von Handwerkern, die aus dem in geschäftlicher 
Hinsicht stillen Süden in den tätigen Norden Frankreichs ein¬ 
gewandert waren. Aprov. biais hatte im Fern, stimmloses .s*, 
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was die Schreibungen biaissa. im Donat prov. 83, 37 und 
noch einmal anderswo, biayssa , biaizsa , die Rayn. 2,219 b und 
Levy 1,44 b belegen, auch nprov. biaisso ‘AuskunftsmitteP, 
langued. biaissa ‘ablenken’ beweisen. Daher hat denn auch 
Levy biaisa , nicht *biaiza. Nprov. biaiso mit stimmhaftem s 
ist Neubildung zum Mask. Mais nach -es, -eza , jetzt es, - eso . 
Noch weniger beweist das stimmhafte ^ des nfrz. biseau. Nach 
aprov. biais , biaisa sind die Grundwörter *biäsius (Thomas, 
Rom. 26, 415 und Essais, 256) und *bifasius (Bourciez, Rev. 
de philol. frang. 16, 307) lautlich ebenso unmöglich wie 
bifäcem Diezens, 51 und wie die im REW. 1072 ohne Erklä¬ 
rung angesetzte Grundform *biasius. Nur *biaxius (Holthausen, 
bei Körting 3 , 1375) entspräche lautlich, kommt aber als bloss 
konstruiertes Wort gegenüber dem zu nennenden, lautlich und 
begrifflich passenden und dabei vorhandenen Grundworte nicht 
in Betracht. Griech. 'zjttxaQöioa ‘schräg’ wurde über Massilia 
entlehnt und ergab gallorom. *bigassiu mit rom. b, g für griech. 
jt , x wie sonst, mit rom / für das i des griech. \jn wie in 
sp. bizma , it. pittima aus epithema und mit dem Wandel von 
rs zu ss, der in escas, ves für escars, vers erscheint und Mar¬ 
seille als die vermeintlich feinere Form hervorrief. Gallorom. 
•bigassiu, »bigassia ergab langued. biais , biaisso ; vgl. wegen 
des Schwundes des g vor a hinter i langued. castiä aus casti- 
gare. Freilich muss Ausbreitung des Wortes von dem Ge¬ 
biete aus, auf dem g in dieser Stellung schwand, angenom¬ 
men werden. Aus prov. biais stammt auch kat. biaix , dessen 
x übrigens auch den stimmlosen Laut verlangt; vgl. baixar 
aus *bassiare neben besar aus basiare. Von kat. biaix ‘Schief¬ 
heit’ ist esbiaixar ‘schief ziehen’ abgeleitet und aus dessen 
part. esbiaixat stammt sp. eywiajado ‘schräg’, das Präfixtausch 
zeigt (Spitzer, Bibliotheca archivi romanici 2 , I, 5 1 Anm.j. 
Port, ao viez ‘schräg’ ist aus frz. biais entlehnt. It. sbiescio 
stammt aus prov. esbieis ; vgl. nprov. en esbiais ‘de biais’ und 
wegen des ei, zu dem auf einem Teil des prov. Gebietes ai 
wurde, rhon. esbieisä ‘biaiser’. It. bieco ‘schräg’ aus vlt. *oblae- 
quus aus oblTquus 4-aequus (REW. 6014) hängt mit sbiescio 
nicht zusammen; nur sbieco ist bieco +- sbiescio . 

3. Frz. blond. 

Die Annahme eines im Altgerm, nicht bezeugten germ. 
*blunda als des Grundwortes des frz. blond , prov. blon, it. 
biondo hat mir schon seit vielen Jahren schwere Bedenken 
erregt, die ich auch im Buch Der Einfluss der germ. Spra- 
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chen auf das Vit., 69 äusserte, und scheint mir jetzt völlig 
unhaltbar, obwohl so vorsichtige Forscher wie Kluge und 
Meyer-Lübke sie vertreten. Die rom. Wörter sind doch lat. 
Ursprungs. 

Nigra, Rom. 26, 555 hat ein vlt. *albundus, eine Abi. 
von albus, alba nach rotundus, rubicundus, und eine Umstel¬ 
lung von lb zu bl angenommen. Diese Erklärung ist von 
Meyer-Lübke, REW. 1179, dem ich a. a. O. zustimmte und 
zustimme, abgelehnt worden, weil die Umstellung unverständ¬ 
lich sei. Eine Umstellung hätte nur unter der Einwirkung 
eines anderen lautlich und begrifflich nahestehenden Wortes 
eintreten können, das aber Nigra nicht angab und das sich 
auch bei eifrigen Suchen nicht darbietet. So ist die Erklärung 
Nigras gewiss unrichtig. Sie führt aber auf die richtige Her¬ 
leitung. Von lat. albulus ‘weissiieh’ wurde nach rubicundus ein 
•albulundus abgeleitet und dieses wurde durch den Schwund 
des ersten l in Diss. zum zweiten zu *ablundus so wie albula 
‘Weissfisch’ zu *abla (REW. 328). Das anlautende a des 
Fern. *ablunda verschmolz mit dem a des Artikels bei Vor¬ 
anstellung des Adj. oder mit dem auslautenden a der zuge¬ 
hörigen weiblichen Subst. bei Nachsetzung des Adj. So wurde 
*ablunda zu *blunda. Da blondes Haar bei Frauen öfter vor¬ 
kam als bei Männern oder zumindest öfter besprochen wurde, 
so kam das Fern, des Adj. öfter in der wirklichen Rede vor 
als das Mask. Daher wurde das Mask. nach dem Fern, um¬ 
gestaltet und vlt. *abi.undus wurde nach *blunda zu *blundus. 

Zum Schluss ist noch ablunda ‘palea’ Cgll. 4, 201, 35; 
5, 6, 20; 5, 43, 6; 5. 435, 25; 5, 615, 32 zu besprechen, 
das Nigra aus *ablunda ‘das Weissliche’ herleitet. Dieses 
ablunda, auch aplunda überliefert, ist aus lat. aplüda ‘Spreu’, 
bez. aus dem in Glossen überlieferten abluda, das schon den 
im 5. Jahrh. eingetretenen Wandel des pl zu bl zeigt, durch 
die volksetymologische Anlehnung an das noch damals vor¬ 
handene *ablunda ‘die weissliche, die blonde’ entstanden. Das 
von Nigra aus diesem ablunda hergeleitete lyonn. blondey 
‘meteil’ endlich hängt weder mit ablunda ‘palea’ noch mit 
blond zusammen, ist vielmehr mit dem Suffix von mtteil und 
wie dieses von mixtus von einem fränk. *blund abgeleitet, das 
zu got., altsächs., altengl. blandan , ahd. bla?itan , mhd. blanden , 
altnord. bla 7 ida ‘mischen’, einem gemeingerm. und daher gewiss 
auch im Fränk. vorhandenen Verbum, gehörte. 

Wien. Josef Brüch . 
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Hispanistische Wortmiszelleo n 1 . 

sp. huero 

REW 6086 s. v. orbüs wird mit Recht bemerkt: «span, huero , 
giiero, portg. goro «angebrütetes», «faules Ei» Gr. Gr. I 2 , 963 
ist lautlich unmöglich, zu griech. urios «Windei» Diez, Wb. 460 
ist lautlich und begrifflich schwierig». Aufklärung bringt 
Lamano’s «El dialecto vulgär salmantino» im Wörterbuch s. v. 
giie'ra , c el ave clueca’, giier[e)ar ‘incubar’ (vgl. das ptg. Verb 
gorar-se ‘nicht reif werden (vom Ei)’ und vor allem altgaliz. 
gorar ‘empollar’ bei Piiiol), giiero ‘el estado de clueca, en la 
galiina que siente deseo de empollar’ mit Beispielen aus Correas’ 
Vocabulärio\ «A esa galiina hay que meterla en el agua, a 
ver si le quita el giiero* , «En cantando la galiina, mätala 
luego, quitala el agüero. — Que se refrene a la rnujer». 
Das Wortspiel agua—giiero im ersten Beispiel ist wohl noch 
vollständiger, wenn wir auch dort ein urspr. aguero an¬ 
nehmen. Nun werden wir daran erinnern, dass gerade auf 
der iberischen Halbinsel augurium seine lat. Bdtg. ‘Vorbe¬ 
deutung’ besser erhalten hat als andere romanische Sprachen 
(vgl. REW augurium 2, 2 2 * * * , ferner Tallgren Glanures catalanes 
et hispano-romanes N:o 5, 6, 64 über kat. auir und averany , 
dessen Bedeutungsangabe ‘pronostic’ durch Alcover Bolleti 
del diccionari de la llengua catal. 1913 S. 300: f auguri, pres- 
sentiment, pronostic’ und die Belege für avir neben averany 


1 Zu I (Neuph. Mitt. 1921 S. 44 ff.) füge ich noch hinzu: mit ince aus 
ilce vgl. volksfrz. cane^o?t aus calegon. — Zu prov. dec } rekonstruiert aus decs 

— DECUS, vgl. kat. fern aus F 1 MUS -ORIS, zur Bdtg. ‘Schmuck’ ) ‘Grenze’ 
vgl. slav. ein ‘Schmuck, Reihe, Ordnung’, frk. ieri ‘Schmuck’, im Romanischen 
‘Reihe 7 (REW 8663 a), besonders, falls prov. dec ‘qualite’ besteht, mnd. tere 
‘Art und Weise’. — Ein substantivisches -1 'que ist noch palique ‘Gespräch’. 
Ein -ite liegt in esco?idite ‘Versteck’, ein - oque in Barzoque ‘Sätanas’, bodoqne 
‘Einfaltspinsel’ vor. — Sp. faltriquera kann sein t auch von saltar haben (vgl. 
kat. la que-salta , la qnesalta ‘Rockschoss’). — Salam. solene ‘Idiot’ erklärt sich 
wohl aus Wendungen wie un solemne majadero ‘ein ordentlicher Tölpel’, wobei 
das ernste Wort solemne ironisch andeutet, dass es sich um einen Tölpel 
‘nach allen Regeln’, ‘in allen Formen’ handelt (vgl. frz. U7i solennel soufflet etc.). 

— S. 49 lies st. El buen suelto : El buey suelto, 

2 Die Scheidung zwischen einer Bdtg. 2) «Vorbedeutung» und 1) «Vo¬ 

gelflug» und die Ableitung sämtlicher romanischer Wörter von 2) im REW 

ist wohl unrichtig nach dem, was Menendez Pidal in seinem Cid Lexikon 
s. v. aue uns vom Fortbestehen des Vogelorakels im Mittelalter lehrt und 
was durch die Belege des Diccionario gallego-castellano (La Coruha 1916) s. v. 

agoir bezeugt wird. Auch das obwald. katar ad agur ‘beobachten’ dürfte 

nicht von den iberischen Reflexen getrennt werden (vgl. catar los agüeros in 

den Siete partidas, catar agoiro im Galiz.). 
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in ständiger Formel bei Montoliu Estudis etim . catal. s. v. avir , 
Diccionari Aguilö s. v. bestätigt wird). El agiiero bei 

einer Henne ist das Stadium des Brütens 1 1 in dem sie ‘An- 
Zeichen, Vorzeichen’ gibt, dass sie Junge ausbrüten wird, das 
Stadium des Ausreifenlassens der Leibesfrucht — ein Stadium, 
das so recht über sich hinausweist, ahnungsvolle Vorbereitung 
bedeutet. Wir sprechen ja umgekehrt von Unheil bmten, frz. 
couver de mauvais desseins 2 . Ich möchte noch erwähnen, 
dass schon in einem anderen Fall augurium in der Bdtg. 
‘Vorhersagen eines späteren Stadiums’ erschlossen wurde: 
Schuchardt vermutet in Ztschr . 30, 212 in guienn. gorro , 
gor, bearn. abor, agor ‘Herbst’, agonrreya ‘annoncer l’automne, 
se dit du temps’, bask. buru-il ‘September’ das lt. augurium: 
«Ich halte es für durchaus nicht unmöglich dass man den 
Herbst nach dem Vorzeichen des Winters die er mit sich 
bringt . . benannt oder dass man geradezu ihn selbst als 
Vorboten, als ‘Inaugurator' des Winters betrachtet hat». 
El huevo hiiero . güero ist dann einfach das bebrütete Ei (vgl. 
frz. ceuf couvi , kat. ou cubi , worüber wie über synonyme 
Ausdrücke Verf. Lexikalisches aus dem KataL N:o 169 3 , 
rum. ou clocit). Lautliche Schwierigkeiten bestehen fürs Span, 
nicht: vgl. asp. auuero ‘Vorbedeutung’, sp. abur , kat. agur, 
ahur ‘lebwohl!’ Tallgren 1 . c. und schon Schuchardt a. a. O., 
zum Abfall des a- agujero — bujero , höchstens für ptg. goro 
neben agöuro , aber wir haben auch neben doutor, doitor die 
Aussprache dbtor , ausserdem besitzen wir span, galiz. agorar 
‘wahrsagen’. 


1 Hier bemerke ich, dass die Form *cufare, die REW 5. v. CUBARE 
2) als Etymon verschiedener romanischer Verba des Brütens angesetzt wird, 
nach Meyer-Lübkes eigenen Angaben nicht aus dem Oskisch Umbrischen 
gedeutet werden kann. Wer je eine brütende Henne gesehen hat, weiss, wie 
das Tier sich aufbläst, um alle Eier (oder die schon ausgeschlüpften Jungen) 
zu bedecken. Die Kontamination cubare -J- conßare liegt also auf der Hand. 

2 In der Deutung von kat. ovirar ‘undeutlich sehen, erspähen’ schliesse 
ich mich Montoliu’9 ( Buillell de dialedologia cat. 1916 S. 53; Ableitung von 
avir = AUGURIUM, also urspr. ‘vorhersehen', gegen Tallgren 1. c. N:o 68 
(ARB1TRARI) an. Vgl. besonders bask. aburu ‘croyance confusc, esperance peu 
fondee' = AUGURIUM (Schuchardt Ztschr . 30, 212), astur. agoirar ‘adevinar*. 

Zu baturro vgl. übrigens noch sp. bato ‘einfaltig*. — Ich füge hier 
noch galiz. grolo , grolon ‘huero* an, das offenbar zu GRYLLUS -f CARYLIUM 
gehört (von Schuchardt Ztschr . 23: 192, 334, 420; 29: 559 nicht erwähnt; 
vgl. besonders kat. grell , grill ‘Hahnentritt im Ei’). Hieher gehört auch 
murcia. garlito ‘einhodig* (Sevilla). Die Bezeichnung cefiro (Pinol in der Be¬ 
deutungsangabe von grolo) erinnert an deutsches Windei (vgl. hierüber Rolland 
Faune pop % 6, 12 über die ZEPHYRIA OVA des Plinius). 
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Man könnte vielleicht von einem agilerarse ausgehen, 
das Lamano in der Bedtg. ‘pudrirse la planta ya crecida, 
tomar los sembrados un color pälido y desvahido’ hat, also 
urspr. ‘vom bösen Schicksal getroffen werden’ ‘behext wer¬ 
den’, vgl. auch mall, averany ‘Fehler, Gebrechen’, (galiz. 
agoirar ‘hechizar’, astur. id. ‘adevinar, echar les cartes pa 
saber colo q’acierta, oficiu de bruxes, falar faciendo ka- 
lendarios del tiempo’, nprov. agonra ‘täuschen’, woraus dann 
der frz., vom Dict. gen. und Sainean nicht zurückverfolgte 
Argotausdruck gourrer ‘betrügen’), aber damit wäre die Bedtg. 
‘brüten’ nicht erklärt. So wird das salam. agilerarse sich 
einfach als Ableitung aus giiero erklären, entsprechend ptg. 
gorarse ‘frustrar-se’, arag. gorito ‘ruin’. Diez zitiert ein en * 
güerar ‘fehlen’ = enhuerar im Fuero Juzgo, Cejador y Frauca 
will in seinem Cervantes-Lexikon s. v. gorra noch ein en - 
gorio, engnrrio ‘tristeza’ herbeiziehen: da er einen Satz aus Her- 
n[ando] Nunjez] erwähnt: «Dia de nublo, dia de engnrrio. El 
labrador llama engnrrio al engorio », so könnte man an die 
Angabe Pmol’s s. v. grölö denken: ‘huero’ — ‘se dice del ojo 
que tiene alguna nube ö senal que lo distingue del otro’ 
(‘bewölkter Himmel' — ‘trübes Auge’), aber bei der kritiklosen 
Zitierweise Cejadors dürfen wir nicht alle seine Angaben 
ohne weiteres hinnehmen. 

Couarrubias’ Vermutung «guero vale aguero, de agua» 
wird durch kat. aygapoll ‘nicht befruchtetes Ei’ wie durch 
griech. ovqiov zum Stamm von urina (idg. Wurzel uers- ‘be¬ 
spülen’) gestützt: dann wäre d\giiero ‘wässeriges Ei' — aber 
wie vereinte sich damit die Bdtg. ‘brüten’ des Verbs agorar ? 
auch entspricht sp. agiiero (von agna ) ein ptg. agoeiro , endlich 
lässt sich bei - gw nicht bei -kw- die Entwicklung zu - 0 - (sp. 
huero) belegen. 

Ich erwähne noch Meyer-Lübke’s mir mündlich erteilte 
Anregung, augurium könnte in der Art zugrundeliegen, dass 
es das Neste i bedeutete, indem dies der Henne untergelegte 
Ei der ‘Inaugurator’ von anderen ist. Man könnte hiermit 
die Entwicklung von lat. index ‘Anzeiger’ ) ‘Nestei’ (REW 
4372) vergleichen. 

Rolland verzeichnet Faune pop . 6, 15 ein breton. gouri 
‘brüten’, über dessen Verhältnis zu agorar ich mich nicht 
äussern kann. 

sp. pajarilla ‘Milz’. 

Schuchardt hat in seiner Abhandlung «Zu den romani¬ 
schen Bezeichnungen der Milz» S. 166 und Lbl. 1917 Sp. 329 


F. Kluge , Gof t ga bei 


lat . cdpia. 
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festgestellt, dass sp. pajarilla urspr. die Tiermilz bezeichnet 
und wahrscheinlich, wegen der Zubereitung in Form von klei¬ 
nen Stücken, wie das süddeutsche Gericht Kalbsv'ögerln zu 
erklären sei. Dass tatsächlich von einem urspr. Gericht 
auszugehen ist, das nicht nur die Milz, sondern das Geräusch 
(Geschlinge, Gelünge) des Tieres bezeichnet, zeigt die fol¬ 
gende Stelle in Juan Valera’s El comendcidor Mendoza S. 211: 
Era un prodigio de tino ... et.1 dar su respectivo saborete, 
con la ade ata da especieria , ä las asaduras que ya comp ues tas 
Ile van el nornbre de pajarillas. sin dnda porque alegran las 
pajarillas de quign las come > y ä los rihones , mollejas, higado 
y bazo, que se preparan de diverso modo, con clavo, pimiento 
y otras especies mäs finas, excluyendo el comino, el pimentön 
y el oregano. Man sieht, dass der Schriftsteller pajanllas 
abgesehen von der kulinarischen Bezeichnung nur mehr in 
der Bdtg. ‘menschliche Milz’ (in der Wendung alegrarse la p.) 
kennt, für ‘Tiermilz’ bazo sagt und sich pajarillas (= ‘Kalbs- 
vögerln’, das in Süddeutschland die verschiedensten Gerichte 
bedeutet) nicht recht erklären kann — daher zu der witzigen 
Pseudo-Etymologie pajarillas ‘Gericht’ = pajarillas ‘Menschen¬ 
milz’ greift, die in umgekehrter Form die von Schuchardt 
ermittelte, richtige ist. 

Bonn. Leo Spitzer. 

Got gäbe! = lat- cdpia. 

Ich halte diese Gleichung nach langem Schwanken nun¬ 
mehr für eine der sichersten und wertvollsten. Mein früheres 
Misstrauen haben alle grammatischen Darstellungen des Go¬ 
tischen bis neuestens auf die 2. Aufl. der got. Etymologie 
von S. Feist stillschweigend oder ausdrücklich geteilt. Sie ist 
aber eine der glänzendsten Entdeckungen des ideenreichen 
und scharfsinnigen Sophus Bugge (Beitr. XII 416) und ver¬ 
dient als solche einen hervorragenden Platz in allen Lehr¬ 
büchern des Germanischen und Gotischen. 

Bugges Entdeckung fiel in das Zeitalter, das es mit den 
Lautgesetzen ernst nahm und an Zusammenhang von got. 
ga- mit lat. com- cum - nicht mehr glaubte. Wir haben jetzt 
allen Grund, für Verwandtschaft von ga- mit lat. co - in cohaeres . 
cohors , cohibeo (auch cöntio aus ** co-ventio, cbgo aus *co-ago) 
einzutreten (mein Urgerm. S. 57), und damit ist die Beur¬ 
teilung von Bugges Gleichung in ein neues Stadium getreten. 
Der naheliegende Zusammenhang von gabei mit giban ist von 
Seiten der Wortbildung zu beanstanden: gabei muss ein Ad- 
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jektivabstraktum sein so gut wie unser Reichtum und lat. 
divitiae. Mein Versuch, gabei mit lat. habeo in Zusammen¬ 
hang zu bringen, war somit auch ein Notbehelf. Das gesuchte 
Adjektiv, das wir für gabei brauchen, ist frühzeitig verdrängt 
durch eine Weiterbildung gabigs gabeigs, wie ein idg. shto - 
‘alt’ = altind. säna- ‘alt’ in got. sineigs ‘alt’ vorliegt. Nun 
ist es eine Tatsache, dass lat. copia ein Adjektivabstraktum 
zu einem altlat. cöpis cöps ist, und dessen Herkunft aus *co-ops 
wird durch in-bps neben in-bpia gesichert. So ist urlat. copis 
ein Bahuvrihiadjektiv neben lat. opes ‘Reichtum' und bedeutet 
‘mit Reichtum versehen’ zu dem lat. ops. Im Urlat. ist *cö öpis 
und *co-öpia kontrahiert zu copis copia, wie cogo auf *co-ago 
beruht. Über solche Kontraktion vgl. Brugmann in den 
Sitzungsber. d. Sachs. Gesellsch. d. Wissensch. (1913) 65, 167. 
Hat man sich einmal auf den Standpunkt gestellt, dass got.- 
germ. ga- eins mit lat. co- ist, so liegt Gleichheit von lat. copia 
mit got. gabei zunächst. Alter und Echtheit von gabei wird 
durch ahd. gebt (<opibus kepitn Ahd. Gl. II 332, 50) bestätigt, 
und so muss ein germ. gabt mit Elision aus *ga-abi(n) erklärt 
werden. Solche Elisionen sind dem Bibelgotischen geläufig, 
dürfen aber auch für das Urgerm. angenommen werden. Jetzt 
ist vom Standpunkt der Wortbildungslehre aus die Wesens¬ 
gleichheit von lat. co- und got. ga- gesichert. Wie got. gamains 
im Verein mit lat. communis als vorgerm. Zusammensetzung 
zu gelten hat, gehört auch die Gleichung gabei = copia in den 
vorgerm. Wortschatz. Sie wird in Zukunft für unsere Sprach¬ 
lehre eine wichtige Rolle spielen. 

Freiburg i Br. F. Kluge. 

rörea gafaclita 

‘harundinem quassatam’ der Monsee-Wiener Fragmente Matth. 
12, 20 hat mit nhd. Fackel f nichts zu tun. So regelmässig 
man an einer Verbindung des ahd. Zeitwortes mit dem sehr 
jungen fackebi ‘unstet sein’ Anstoss nahm, so unbefriedigend 
sind die tatsächlichen Erklärungen des alten gafaclita. Z. B. 
arbeitet Weigand 5 S. 488 mit den Begriffen ‘sich hin und 
her bewegen, schütteln (vom Rohr beim Wind)'. Darin steckt 
anscheinend ein Missverständnis der deutschen wie der latei¬ 
nischen Stelle. Lat. quassare hat eine allgemeine Bedeutung 
‘hin und her bewegen’, daneben aber eine prägnante ‘zer- 
stossen’; so sind naves quassatae nicht vom Wind geschüt¬ 
telte, sondern leck gewordene Schiffe. Von deutschen Ent¬ 
sprechungen wird schütten , schütteln dem lat. Wort leidlich 
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gerecht, da es im allgemeinen ‘heftig bewegen’ bedeutet, 
jedoch besondere Anwendungen wie ‘Äpfel schütteln’, ital. 
scotolare ‘Flachs schwingen’, zulässt. Die sonstigen altdeut 
sehen Übersetzungen betonen diese zweite Seite, das harte 
Aufschlagen, Beschädigen: swingen , slä?i , brechen, zerquettern y 
zudrucken, zerknütschen usw.; quassatio knistung k?iischung . 
Dieser Sinn liegt auch bei der Matthäusstelle vor. Das Rohr 
ist nicht bewegt oder geschüttelt, sondern geknickt, gequetscht. 
Eine Erläuterung dazu besitzen wir in der Benediktinerregel, 
Steinmeyers Denkmäler S. 276, 3, wo gelehrt wird, man solle 
Fehlerhaftes nicht zerstören, sondern liebevoll verbessern, Be¬ 
schädigtes nicht völlig vernichten; zur Begründung heisst es 
calamum quassatum non co?iterendum = roriim kescutita nalles 
farmulita, kescutita bildet quassatum getreu nach, hat aber 
deutlich die oben erwähnte spezielle Bedeutung. Noch ver¬ 
stärkt ist diese in den Glossen II 51, 53 calamum quas[saium) 
non conter{endum) = rorun kiel acta nat- ; denn klecken heisst 
‘tönend schlagen, einen Bruch machen’. Ebenso wählt der 
Tatian 69, 9 einen kräftigen Ausdruck: rora giknusita zu 
knussen ‘stossen, wund stossen’. 

Und Luther sagt das zustosse?i Rhor , Sebastian Frank 
überdeutlich Das zerbrocheyi Rhor Jiicht vollen zerknitschen. 
Gafaclita heisst also ‘hart geschlagen, geknickt’. 

Wem fiele nicht auf, dass wir bei diesen Übersetzungen 
ständig die Sprache der Flachs- und Hanfarbeiter redeten? 
knitschen, brechen , schwingen , scotolare usw.! rora giknusita ni 
bibrihhit inii lin riohhenti ni leskit sagt der Tatian, rorea ga- 
faclita ni forbrihhit enti riuhhantan flas ?ii leschit sagen die 
Matthäusstücke: in der Tat, selbst wenn der Flachs nicht 
ausdrücklich daneben genannt wäre — nirgends als bei den 
Flachsbauern werden so viele Stengel so oft, so planmässig 
geknickt, geknütscht (im Eisass und in Baden) und, dürfen 
wir jetzt sagen, gefackt (in Württemberg). Denn zu den 
vielen Ausdrücken der Flachsbearbeitung fügt Fischers Schwäb. 
Wörterb. II 909 f: Fack f. ‘Hanf, Flachsbreche’; Fackel f. 
‘Hanfbreche mit weitgestellten Schwingen — Flachsbreche mit 
nur einem Falz, mit dem die Wergstengel nur geknickt wer¬ 
den’; facken ‘kratzen —- Flachsbrechen’. Zwischen das ahd. 
Wort und seine heutigen Dialekt Entsprechungen fügen sich 
schön ein die ersten vorlutherischen Bibeldrucke (Kurrelmeyer I 
S. 44): Daz gevackeIt vor zerbricht er nit , und den riechen¬ 
den flachs verlescht er nit , wofür jüngere vorlutherische Drucke 
geschlagen sagen. 
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Die Wortbildung führt uns etwas weiter, gafaclita kommt 
von einem Infinitiv fackalen und behält das i im Suffix wie 
die Präterita lauc?iita bauhnita hungrita (neben hungarta :), 
Partiz. gataufite — nach Begemann (das starke Präteritum 
S. 129. 136) sind die Partizipia mit i in diesem Denkmal 
überhaupt bevorzugt; vgl. dazu Krüer, Palästra 125, S. 183 
—192. Umlaut des stammhaften a darf man bei dem mehr¬ 
silbigen Wort und in einem Werk, wo santa neben sentila 
und dem Plural grabir steht (Braunes Lesebuch 6 S. 24 u. 26) 
nicht erwarten, fackalen ist kein Intensivum wie unser wackeln , 
sondern denominativ; es heisst ‘mit der Fackel, der schwäbi¬ 
schen Flachsbreche, knicken’. So wird anderwärts der Flachs 
gerollt (Grimms Wörterb. VIII 1146) oder gebrecht (Schwäb. 

I 1382), d. h. mit einer Rolle, Breche bearbeitet, wobei die 
schwache Flexion von brechen deutlich den denominativen 
Ursprung anzeigt. 1 Jenes Werkzeug Fackel aber verhält sich 
zu der einfacheren fack wie ahd. dehsala zu dehsa , nhd. 
Schzvingel zu Schwinge und trägt das Suffix alter Werkzeuge 
wie ahd. hähala spinnala , mhd. hechel. 

Zum Stamme fack - gehören noch, vgl. Miiller-Fraureuth 
I 309 ff., sächsisch facken ‘schlagen, werfen, 2 ungestüme 
Bewegungen machen’; fake f. ‘Schlag, Ohrfeige’; fackeball 
‘WurtbalP, dann auch ‘Fangball’. Ferner schweizerisch ume 
füg ge ‘herumfahren, herumstreichen’. Ich stelle facken als 
ablautendes Intensivum zu mhd. vegen ‘scheuern’, engl, to fay 
‘schwingen (vom getreide)’, mndl. vüghen ‘putzen’. 

Intensivum mit anderer Vokalstufe ist hd. ficken, facken 
und ficken haben nach Ausweis des Schweizer Lautstandes 
ck < urdeutsch gg, nicht urgermanisch kk. Ahd. *z ncchen gibt 
es nicht! Die Schlettstädter Glosse prurio = mich vikchit, 
die seit Zeitschr. f. Deutsch. Altert. 5, 334 in fast allen Hilfs¬ 
mitteln spukt, ist von Steinmeyer Ahd. Gl. II 682, 52 längst 
richtig gestellt in mich in k chit , wie überhaupt ahd. iucchen 
für lat. prurire beliebt ist. Ich leugne damit nicht, dass in 
andern Dialekten ein ficken mit urgerm. ck möglich sein kann. 

fegen, facken , ficken und dessen Weiterbildungen fickein , 
fitzen wurden vor allem durch die gemeinsame Bedeutung 
zusammengehalten. Wenn im Mittelalter ein Harnisch gefegt, 
jetzt noch in badischer Mundart ein Küchentisch gefickt wird, 

1 Dieses brechen darf weder lautlich, noch inhaltlich dem altgermani¬ 
schen brekan gleichgesetzt werden. Vgl. auch Walter Gerig, Terminologie J 
der Flachskultur, S 57. 

' J Weiteres Zeitschr. f. Deutsche Mundarten 1912, 374. 
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rorea gafaclita. 


d. h. geschrubbt dass die weissen Späne fliegen, so sind das 
dem Facke?i des Flachses verwandte Handlungen. Von Hause 
aus nur Intensiva, sind fickeii und facke 7 i später wohl als 
lautmalend aufgefasst worden, was besonders in der Doppelung 
fick-fackeii zum Ausdruck kommt, aber auch in der Bedeu¬ 
tungswucherung. Aber wie immer die Anknüpfung im Idg. 
sein mag, mit einer deutschen Bedeutung ‘reiben’ kommt man 
für diese Sippe aus. Daraus folgen einerseits das einfache 
‘Kehren einer Stube’, anderseits die starken Bedeutungen 
"schrubben, schlagen, begatten', weiterhin die unbestimmte 
Bewegung und das Herumstolzieren. Als Gegenstück mag 
nhd. wichsai dienen, das die gleiche Bedeutungswucherung 
aufweist wie ficke?i\ niemand wird aber als Grundbedeutung 
hier aufstellen "sich hin und her bewegen’, sondern hier spü¬ 
ren wir noch das spezielle ‘mit Wachs überziehen’. Ich halte 
es für nötig>, den sinnlichen und einheitlichen Ursprung von 
facke7i , ficke 7 i , fege 7 i zu betonen, weil Weigand 5 trennt und 
fackebi einen unbestimmten Inhalt zuweist, der ein Ende, nicht 
ein Anfang ist. Später lief ja das Handwerkswort gafaclita 
aus in die Bezeichnung allgemeiner Bewegung und konnte 
sich dann allerdings mischen mit dem jungen fackehi ‘mit 
dem Licht herumfahren’. Was alles im uferlosen Meer der 
Allgemeinheit zusammenkommt, zeige ein Beispiel aus Junt- 
hausen bei Donaueschingen: fagot do 7 >iit seje 77 i kerdsesdok 
7 iit so unimi ‘fackle doch mit jenem Leuchter nicht so umher!’ 
Dieses fagote 7 i sieht aus wie onomatopoetische Umbildung 
von facke{l) 7 i , ist es aber nicht, worauf schon das einfache 
-g- deutet; vielmehr mischt sich hier ein drittes 1 ein, das im 
Elsässischen Wörterb. I 97 bezeugte fagotte H ‘Grimassen’, 
französ. fagots, vgl. Müller-Fraureuth I 310 f. 

Leider hat H. Fischer nichts gesagt zur Erklärung des 
merkwürdigen schwab. fackehi ‘einen Fehler machen, nicht 
von statten gehen’. Betrachtet man es von facke 7 i aus, so 
erwartet man eher die umgekehrte Bedeutung, die wirklich 
bei Müller-Fraureuth I 310 auftritt: es fackt ‘es glückt mir, 
ich habe Erfolg’; vgl. ‘es haut, es kleckt, es klappt’. Nun 
ist zwar möglich, dass unsichere Bewegung zur Umkehrung 
des Sinnes führt. Aber die weiteren Bedeutungen von schwab. 
fackehi ‘lügen, betrügen’ und die Entsprechungen im Schweiz. 
Idiot. I 726; 731—733 — mit anderer Gutturalstufe d\s facke 7 i 


1 Wieder ein anderes, viertes Wort ist das synonyme vaguren ( lat, 
vagari (DWB. 12 1, S. 6), in lebender Spreche z. B in Lörrach erhalten. 
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— weisen darauf hin, dass hier ein anderer Wortstamm mit 
dem Begriff des Unrichtigen, Fehlerhaften hereinspielt (e.fickle, 
angls. ficol ‘unbeständig’, ahd. feihnön ‘Betrügerei treiben’?). 
Vergl. ‘es spukt, es hümpelt, es happert’. 

Schwab, und Schweiz, focke ‘Abwerg, Häufchen’ — eben¬ 
falls anderer Gutturalstufe als facken — gehört eigentlich nicht 
hierher. Es ist wohl ein junges Wort, in Anlehnung an die 
Tätigkeit des Fackens entwickelt aus synonymen Substantiven 
wie flocke (zocke flotze fotze klotze ). 

Dagegen steile ich zu facken ‘schlagen, Flachs brechen’ 
einige Worte für Peitsche. Kluges Rotwelsch S. 435 nennt 
für Hohenzollern fitzer ‘Peitsche’; es ist klar, dass dies der 
weitverbreitete fitzer ‘Schlag’ in besonderer Verwendung ist. 
Ebendort steht auch fackle ‘Peitsche’. Dies ist entweder 
selbstständige Bildung aus dem schwäb. facken ‘kratzen, 
Flachsbrechen’, oder, was für Rotwelsch wahrscheinlicher ist, 
eine verhüllende Umnennung, in der die Fackel — Flachs¬ 
breche für die Peitsche steht. So vereinigt angls. sivingel f. 
geradezu die Bedeutungen Peitsche und Flachsschwinge; 
für prügeln hat das Berner Mattenenglisch abflachsen (Zeit- 
schr. f. Deutsche Wortforschung 2, 54), ebenso Gotthelf. Im 
Elsässischen (I 102) bezeichnet diese fackel nicht die ganze 
Peitsche, sondern nur ihre letzte Verlängerung, die Treib¬ 
schnur; vgl. Schnitze', schm eis sen. 

Freiburg i. B. Ernst Ochs. 

Franz, ainsi, lomb. infi ‘$o\ 

Von den bisher versuchten Erklärungen des franz. ainsi 
will keine recht befriedigen, aeque sic (Körting, Et. Wb. no 
314) muss, selbst wenn man von lautlichen Schwierigkeiten 
absieht, von vornherein ausscheiden, weil aequus nirgends im 
Romanischen belegt zu sein scheint. Aber auch eine Zu¬ 
sammensetzung mit anque (Meyer-Lübke, Et. Wb. no 7892) 
ist begrifflich schwer zu rechtfertigen, da anque , wo es auf 
gallischem Boden erscheint (franz. ainc, prov. anc), ein rein 
zeitliches Verhältnis bezeichnet (vgl. Rom. Gramm. III p. 529). 
Der Hauptgrund, der die bisherigen Erklärungsversuche zum 
Scheitern bringen musste, liegt m. E. darin, dass man zum 
Ausgangspunkt der Erklärung eine Form nahm, die in den 
Texten erst relativ spät auftritt. 

Die ältesten belegten Formen sind issi (im Chans, de Rol.) 
und ensi. Beide haben nichts miteinander zu tun. Erstere 
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Form weist dasselbe Praefix auf, das auch in ici, ?go, icil , 
itant, itel etc. begegnet, dürfte also auf ecc[u]-sic zurückgehen. 
In ensi könnte man, bestochen durch neufranzösische Gestalt 
und Lautung, ein phonetisch transskribiertes ainsi sehen. 
Wie kommt es dann aber, dass fast regelmässig ensi , im 
selben Text andererseits aber stets ainc geschrieben wird f 
Dass gar in so ausgesprochen pikardischen Texten wie ‘Au- 
cassin’ und dem ‘Dis dou vrai aniel’ ensi etwa ein diph* 
thongisches ainsi wiedergeben soll, ist für pikardische Texte 
jener Periode etwas gänzlich Unerhörtes. Aber auch mit 
prov.. aissi darf franz. ainsi trotz Rom. Gram. III § 607 nicht 
zusammengestellt werden. Jenes weist nämlich wieder das 
bereits von den Demonstrativpronominibus her bekannte 
Praefix ai- « eccuv bezw. atque) auf (aisi, aiso, aicel, aitan , 
aitel etc.), ist also eher dem franz. issi an die Seite zu stellen. 
Wir hätten also in alter Zeit auf französischem Boden fol¬ 
gende drei Formen zu unterscheiden: 

prov. aissi (<( eccu- bezw. atque-sic) 
afranz. issi (< ecc[ü]-sic) 
afranz. ensi. 

Letzteres kann nach Lautform und Bedeutung nichts 
anderes sein als insic. Und zwar haben wir es bei dieser 
Zusammensetzung nicht mit lokalem in, sondern der Praeposi- 
tion der Art und Weise zu tun, also demselben modalen in, 
das auch in parier en jaloux erscheint, ferner in en vain , in 
guisa, in questo modo , en voz alta etc. Interessanter noch 
sind ital. intanto ‘so’, aspan. aportg. en covio ‘wie’ (Rom. 
Gram. III § 605), rum. indt (<( in Quantum) ‘so dass'. Dass 
dieselbe Bildung nun auch in franz. ensi vorliegt, wird zur 
Evidenz bewiesen durch Parallelbildungen in den romanischen 
Nachbarsprachen: prov. enaissi , catal. en axi , altlomb. encosi 
vor allem aber durch lomb. infi (Como, Lugano, Milano, 
Sondrio, Poschiavo infi , Leventina ifi , Orsinovi ise) [<( in sic] 
‘so’: et enaisi son engaiiat li trobador (Rasos de trobar, ed. 
Stengel p. 69 9); las unas que fenissen en a , enaisi com 
f dompna , ( poma , ‘belld (ib. 76. 29); e totes les galees pres de 
terra tindrets , en axi per escala los apareyillatetz (Ram Mun- 
taner cap. 25.7); e direts en axi .. . (Rev. des Lang. rom. 
XI 11); encosi eiu fato e plen de traimento ‘so bist du und 
voller Verrat’ (Barsegape ed. Keller v. 260); encosi fe de Vonio , 


1 Keller , Die Reimpredigt des Pietro da Barsegape p. 17, hatte hier 
Nasaleinschub angenommen. 


2 
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k'b in toa bailia ‘so verfährst du mit dem Menschen’ (ib. 390); 
encosi van lamme de lor in paradiso al so signor (ib. 2086); 
e insci te voeu fanim capl ‘cosi vuoi farmi intendere’ (Milano; 
Zuccagni-Orlandini, Racc. p. 54); insci la va benissim (Son- 
drio; ib. 59); isci la va benissim (Leventina; ib. 76); inSi 7 
vnlea fa VAustria ku la fjent da kuii paes ‘so wollte es Öster¬ 
reich mit den Leuten jenes Landes machen 5 (Poschiavo; 
Michael, Der Dial. d. Poschiavotals p. 69); Enk diavol ! Disi 
insci per rid. (Fogazzaro, Picc. mondo ant. p. 146); ki kredaria 
ke kel om ki saria insi um birbu ‘ein solcher Schuft wäre’ 
(Como J ); el va mi?]ga fa insi sto lavor ‘so darf diese Arbeit 
nicht gemacht werden (Como 1 ); um fjur ise bei trovares miga 
se ess da jjira tut al mond (Orsinovi b. Brescia *). 

Dem prov. enaissi , afranz. ensi entspricht auch im süd¬ 
ostfranzösischen eine durchaus homogene Bildung dinse (= 
franz. *dans-si) 2 , die sich nicht nur im oberen Doubstal son¬ 
dern auch in den Schweizer Mundarten findet und von Mont¬ 
beliard bis hoch hinauf in die Walliser Gebirgstäler reicht: 
Montbeliard dinchi , Seloncourt dinche , frei bürg, dinse , wallis. 
dince. Somit ist die Kette, die vom mailändischen infi über 
südostfranz. dinfi einerseits zum katal. en axi und zum afr. 
ensi andererseits reicht, auch in geographischer Hinsicht her¬ 
metisch geschlossen 

Dinchi fesaie son compte lai poero Cotrinotte ‘ainsi faisait 
son compte la pauvre Cotrinotte’ (Recueil de quelques poe- 
sies en pat. des env. de Montbeliard, ohne Verf., Montbeliard 
1864, p. 60); dte poere fonne se trovit dinche toute pa lie 
‘ainsi cette pauvre femme demeura seule 5 (Seloncourt; ib. p. 
18); dinse donc, bravo anhian , ... te ne quiheris pas staus 
pras ‘Ainsi donc, brave vieillard, ... tu ne quitteras pas ces 
pres’ (Gruyere; Recueil de morc. chois. en patois suivant les 
divers dialectes de la Suisse frangaise par un amateur, Lau¬ 
sanne 1842, p. 69); yeti asse bein tota orgoliosa que noutron 
patai eusse tan d'ounheu que d'itri cutzi dinse su lo papai 


1 Aus eigenen Aufnahmen. 

3 Dasselbe Verhältnis in der Verteilung von en und di ns beobachtet 
man auch bei einem anderen Intensitätsadverbiuin, metzisch ante ‘ainsi’ 
(Jaclot, Vocab. patois du pays messin p. 37) und Montbeliard din lai ‘ainsi’, 
vgl. voe n airin pe din lai laitchie voele toutche ‘vous n’auriez pas ainsi lache 
votre pitance’ (Recueil de quelques poesies ... de Montbeliard, ohne Verf., 
Montbeliard 1864, p. 60). Als Grundlage kann nur 1 N- 1 LLAC (bezw. DE- 1 N- 
TUS-ILLAC) in Betracht kommen. Es hätte hier also eine ähnliche Ver¬ 
schiebung vom lokalen zum modalen Verhältnis stattgefunden wie etwa in 
sizil. accuddi « ECCU- 1 LL 1 C) ‘so’. 
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‘eile etait tout de meme fort orgueilleuse que notre patois 
eüt tant d’honneur que d’etre ecrit sur le papier’ (Guuyere; 
ib. 102); et dince la qidto 1 'endreg io lire tan miserablos 
‘et ainsi il quitta le lieu oü ll etait si miserable’ (Wallis; ib. 
P- 195 )- 

In der Weiterentwicklung von afr. ensi zu nfr. ainsi 
bliebe eine Schwierigkeit. Aus afr. ensi würde man neufranz. 
ein äsi erwarten. Das Nächstliegende wäre, in ainsi (isi) den 
Einfluss pikardischer Lautung (vgl. itre ‘entrer’, ihn ‘entendre) 
zu sehen, die sich über Paris auch im übrigen Nordfrankreich 
festgesetzt hätte, doch könnte immerhin auch frühere Ver¬ 
mischung von issi . und ensi zu einsi ) ainsi stattgefunden 
haben. 1 

Kattenau (Ostpr.). Gerhard Rohlfs. 


Besprechungen. 

A. Seidel, Sprachlaut %md Schrift . Eine allgemeine Einführung 
in die Physiologie, Biologie und Geschichte der Sprach- 
laute und der Schritt nebst Vorschlägen für eine Reform 
der Rechtschreibung und ein allgemeines linguistisches 
Alphabet (A. flartleben’s Bibliothek der Sprachenkunde. 

130 . Teil) Wien und Leipzig, A. Hartleben, o. J. XII -f- 
178 S. 8:o. Preis geb. 10 M. -j- 20 °/o Teurerungszuschlag. 

A. Seidel. Einführung in das Studium der Romanischen Sprachen. 
Geschichte und vergleichende Darstellung der Romanischen 
Sprachen (A Hartleben’s Bibliothek der Sprachenkunde. 

131 . Teil). Wien und Leipzig, A. Hartleben, o. J. XVI 
+ 176 S. 8:o. Preis geb. 10 M. -j- 20 °/o Teuerungszuschlag. 

A. Hartleben’s «Bibliothek der Sprachenkunde», deren 
130 . und 131 . Teil hier vorliegen, bildet eine Sammlung prak¬ 
tischer Lehrbücher zum Selbstunterricht, welche, den vielen 
Neuauflagen nach zu urteilen, einen grossen Leserkreis zu 
haben scheinen. Ursprünglich war es wohl die Absicht des 
Verlags ausschliesslich praktische Lehrbücher der lebenden 
Sprachen zu geben (ich kenne aus eigener Erfahrung Nr. 10 : 
Portugiesisch, von F. Booch-Arkossy, und Nr. 21 : Rumä- 


1 Die Form ansi begegnet tatsächlich in afranz. Texten. Neuprovenz. 
ansin , span, (in den Mundarten und Amerika) ansi , ansina weisen mit ihrer 
Nasalierung des Auslautvokals auf Wanderung aus dem französischen Nor¬ 
den (vgl. ainsinc ). 
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nisch, von Th. Wechsler). Dazu kamen aber allmählich auch 
deskriptiv-historische Darstellungen toter Sprachen (18 Latei¬ 
nisch, 25 Altgriechisch, 33 Sanskrit, 43 Mittelhochdeutsch, 61 
Altfranzösisch, 69 Altenglisch, 92 Phönikisch). Schliesslich sind 
auch populäre sprachwissenschaftlich-vergleichende Untersuchun¬ 
gen in den Bereich der «Bibliothek der Sprachen künde» ein¬ 
bezogen worden. Zu dieser letzten Kategorie gehören die beiden 
oben angefürten Werke A. SeideTs. 

Der bekannte Sprachkenner A. Seidel hat schon früher 
zur «Bibliothek der Sprachenkunde» mehrfach Beiträge geliefert. 
Von seiner Hand haben wir folgende Bände: 22 Japanische 
Umgangssprache, 26 Neupersisch, 32 Suaheli, 34 Malayisch, 
37 Die Hauptsprachen Deutsch Südwest Afrikas, 40 Hindustani, 
44 Englisch (für Kaufleute), 45 Französisch (für Kaufleute), 
47 Syrisch-Arabisch, 50 Neugriechische Chrestomathie, 83 Japa¬ 
nische Schriftsprache, 85 Systematisches Wörterbuch der fran¬ 
zösischen Umgangssprache, 86 Systematisches Wörterbuch der 
englischen Umgangssprache, 90 Grammaire allemande ä l’usage 
des Frangais, 91 German Gram mar for the Use of Englishmen, 
104 Schwierigkeiten der deutschen Sprache, 114 Litauisch 
und 123 Türkische Chrestomathie. Wie man aus diesem lan¬ 
gen und bunten Verzeichnis sehen kann, ist der Verf. auf 
den verschiedensten Sprachgebieten zu hause, und auch seine 
zuletzt erschienenen Werke geben ein sehr vorteilhaftes Bild 
von seinen weitumfassenden Spraehkenntnissen. 

Was zuerst die Arbeit «Sprachlaut und Schrift» betrifft, 
enthält sie im ersten Teile («Die Sprachlaute») eine im grossen 
und ganzen sehr aufklärende Darstellung des Bestandes der 
menschlichen Sprachlaute, ihrer Verteilung auf die verschiedenen 
Sprachen, sowie der Ursachen und der allgemeinen Gesetze des 
Lautwandels. Allerdings kann Rez. die Einteilung in «Grund¬ 
laute» (worunter nur zwei Vokale, das indifferente [o] und sein 
nasales Gegenstück [5]) und «Abarten» derselben nicht billigen, 
denn eine solche Einteilung ist durchaus willkürlich und ermangelt 
jeder wissenschaftlichen Basis; aber von diesem prinzipiellen 
Fehler abgesehen, ist die klare Darstellung des Verfassers im 
ersten Kapitel, trotz ihrer knappen Form, durchaus geniessbar. 
Das zweite Kapitel, das die Lautsysten e einer Anzahl Sprachen 
(Neuhochdeutsch, Altindisch, Hochlateinisch, Altgriechisch, Neu¬ 
französisch, Italienisch, Russisch, Polnisch, Hindostani, Neu- 
persisch, Englisch, Althebräisch, Altarabisch, ägyptisches Vul¬ 
gärarabisch, Hochchinesisch, Neutürkisch, Neujapanesisch, Malai¬ 
isch, Suaheli, Herero, EUe, Haussa, Nama) systematisch be- 
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schreibt, ist sehr interessant, aber wegen der gedrängten Form 
(ohne Beispiele) wenigstens für Anfänger schwer zu verdauen. 
Im dritten Kapitel («Lautwandel») scheidet Verf. zwischen dem 
anthropologischen Lautwandel (z. B. Veränderung der 
Artikulationsbasis durch das Übergehen einer Sprache in den 
Mund eines fremden Volkes), dem giottologischen Lautwan¬ 
del (mit dem ständigen Streit zwischen Streben nach Einfachheit 
und Streben nach Deutlichkeit, in «Lautgesetzen» resultierend) 
und dem phthongologischen Lautwandel, womit Verf. 
die Veränderungen im Sprechen meint, die durch «die natürliche 
Eigenart der Laute und ihr natürliches Verhältnis zueinander» 
entstehen. Dieser letzte Lautwandel kann dann entweder intran¬ 
sitiv (= spontan) oder transitiv (= bedingt) sein. Als sekun¬ 
däre Ursachen des Lautwandels werden angeführt: der System¬ 
zwang (Analogiewirkung), die Nach ah m u ngssu cht (z. B. 
das Näseln gewisser Offizierskreise in Deutschland^, dergram- 
m a t i s c h e Laut w a n d e 1 (nach der Ansicht des Verfassers 
wäre z. B der Ablaut des Stammvokals durch Steigerung und 
Schwächung in den indogermanischen Sprachen zur Wort- und 
Formenbildung bewusst gebraucht worden, was natürlich 
falsch ist) und die Entlehnung. 

Alles in Allem ist dieser erste Teil sehr lehrreich, aber 
vielleicht allzu kcmpendiös abgefasst, um von Anfängern mit 
dem gewünschten Nutzen gelesen werden zu können. Einige 
Ungenauigkeiten und Fehler aus den Gebieten, auf welchen 
Rez. zu hause ist, seien hier angeführt: S. 2 (§ 5). Lat. guttu r 
(Kehle) entspricht nicht dem griech. ?MQvy$ (Kehlkopf). — S. 
7 (§ 15). Da Q>] und [d] Fricativae sind, ist die Beschreibung 
derselben («bezeichnen einen t-, bzw. d Laut, der durch Anlegen 
der Zungenspitze an die Schneide der Vorderzähne gebildet 
wird») irreführend — S. 22 (§ 51, erster Absatz). Die Behaup¬ 
tung des Verfassers, die Nasen vokale seien «stets halblang», 
ist überraschend; die franz. betonten Nasen vokale vor Konsonant 
müssen doch wohl als lang betrachtet werden. — S. 28 (§ 67, c). 
Der Einschub von [d] in veudredi fand natürlich statt, während n 
noch konsonantisch war. — S. 30 (§ 73). Verf. nimmt mit Unrecht 
an, jedes vokalisch anlautende Wort beginne tatsächlich mit 
einer laryngalen Explosiva (arab. Elif), somit auch die vokalisch 
anlautenden Wörter im Französischen (vgl. § 05). Es hei recht 
aber ein grundwesentlicher Unterschied zwischen dem festen 
Einsatz (z. B. im Deutschen) und dem leisen oder leise 
gehauchten Einsatz (z. B. im Französischen und Englischen); 
s. Sievers, Grundzüge der Phonetik 5 §§ 385-389. — 8. 32 (§ 74). 
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Im Franz, wird immer a-grement abgeteilt. -— S. 34 (§ 80). Beim 
Flüstern sind keine Laute, auch nicht die Vokale, stimmhaft. 

— S. 47 (oben). Merkwürdigerweise kennt Verf. für das Fran¬ 
zösische keine langen Vokale. Aber kann man denn irgendwie 
die Vokale in rive, rose, jour, plante usw. als halblang ansehen? 
Vgl. oben die Bemerkung zu S. 22. — S. 47 (unten). Man 
kann nicht sagen, das e in epine sei «durch Verwandlung des 
s in e» entstanden; anderswo spricht Verf. richtig von der 
ursprünglich prosthetischen Funktion dieses Vokals. — S. 48 
(§ 95, letzter Absatz). Im Französischen fallen nicht immer 
«Hochton * und «Hauptton» zusammen; wenn z. B. die erste 
Silbe zweisilbiger Wörter einen halblangen Vokal hat, ist sie der 
Regel nach musikalisch höher als die letzte (z. B. baron , passion). 

— S. 55 (Tabelle). Was bedeuten die engl. Palatallaute Y 

und n’ ? Denkt Verf. an Wörter wie lieti und neic? Aber 
dann können ja fast sämtliche Konsonanten palatalisiert 
Vorkommen (z. B. beautg , view, cue, usw.). — S. 76 (§ 123 , letzter 
Absatz). Die Spekulationen des Verfassers über die Ursachen 
der verschiedenen Betonung von griech. jraryn und lat. patei* 
sind vollkommen subjektiv, ohne wissenschaftlichen Wert. — 
S. 79 (§ 127 , letzter Absatz). Es geschieht natürlich nicht «zur 
Vermeidung des Hiatus» wenn der Franzose a-t il, quancl on f s’il 
und voyons sagt. Die Ursachen der Neubildungen, auf welche 
für jeden Fall einzugehen zu weit führen würde, sind verschieden, 
aber niemals in irgendwelcher bewussten Hiatusscheu zu 
suchen (man sagt ja tu as, il va a la ville , usw.) — S. 89 (§ 142 ). 
Frz. avide ist ein gelehrtes Wort; eine lateinische Betonung 
avidus hat es nie gegeben. — S. 92 (§ 140 ß). Eine Aus¬ 
sprache des Wortes ligne mit einem zu [j] reduzierten [ii] ist 
Rez. völlig unbekannt. — S. 93 (§ 149 #). Lies fames statt 
famis. — S. 98 (§ 162 , letzter Absatz\ Hier, wie überhaupt, 
betrachtet Verf. die Stimmhaftigkeit der Lenes als etwas Se¬ 
kundäres, das nicht für die Explosivae b y d, g charakteristisch 
ist. Ob mit Recht? — S. 100 (§ 167 , zweiter Absatz). Dass 
zwei Explosivae doch an einander assimiliert werden können, 
zeigt z. B. it. fatto (( factum). — S. 104 (§ 177 ). Sons 
kommt nicht aus somes , sondern ist die zu erwartende regel¬ 
mässige Entwicklung von lat. s u m u s; -ens ist keine «ursprüng¬ 
liche Endung»: -amus hätte * ains, -emus gegeben. — 

S. 104 (§ 178 , zweiter Absatz). Frz. cJiaise ist keine «regel¬ 
mässig gewandelte Form» von cathedra; sie gehört zu den 
bekannten Überbleibseln der Pariser Modeaussprache [z] statt 
[r] im XVI. Jahrh. — S. 106 (§ 180 , letzter Absatz): Frz. 
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chttif (älteres ehaitif) ist nicht «regulär» aus lat. captivum 
entwickelt, da pt nicht it gibt; es ist wahrscheinlich ein altes 
Lehnwort aus dem Provenzalischen. — S. 113 (§ 193 ,. d). In 
dem Satze «Im Oberd. ist indessen t zu d verschoben geblieben» 
sind t und d vertauscht worden. — S. 113 (§ 193 , letzter 
Absatz). .Das Vernersche Gesetz scheint durch das Beispiel auf 
den Kopf gestellt zu sein: ziehen hatte jaden Ton ursprünglich 
auf dem Stamm, zogen auf der Endung. 

Schliesslich sei bemerkt, dass die Terminologie des 
Verfassers bisweilen der gewöhnlichen Auffassung zuwider läuft; 
so z. B. wenn er unter Diphthongen auch Lautverbindungen 
wie ak in Akt (§§ 34 , 79 , usw.) versteht. 

Der zweite Teil («Die Schrift», S. 115 * 178 ) bildet nach dem 
Verf. (s. das Vorwort) den eigentlichen Hauptteil der Arbeit. 
Die Untersuchungen über die Spracblaute waren nur die not¬ 
wendigen Voraussetzungen zu ihrer Fixierung durch die Schrift. 
Von einer systematischen Darstellung der Urschriftsysteme und 
ihrer Weiterentwicklung bei den verschiedenen Völkern (Bild¬ 
schrift, Silbenschrift, Lautschrift) ausgehend, geht Verf. zu einer 
Kritik der gewöhnlichen Rechtschreibung einiger Kultursprachen 
(Deutsch, Französisch, Englisch, Italienisch) über und schliesst 
mit einem plausiblen Vorschlag zu einem neulateinischen Reform - 
alphabet, das je nach Bedürfnis mehr oder weniger genau 
sein müsse. Die Einzelheiten des vom Verf. proklamierten 
idealen Lautschriftsystemes können hier übergangen werden: 
sei nur bemerkt, dass alle Majuskeln auch in den Eigennamen 
konsequent ausgemerzt werden. 

Auch in diesem Teile sind natürlich lrrtümer anzutreffen, 
z. B.: S. 134 (§ 241 ). In Schweden überwiegt jetzt der Ge¬ 
brauch der Antiqua-Schrift. — S. 140 (§ 255 ). Das Schwedische 
hat ä, nicht ae. — S. 145 (§ 268 ). Auch das Dänisch-Norwegische 
gebraucht bei den Substantiven grosse Anfangsbuchstaben. — 
S. 152 (§ 289 ). In dem phonetisch transskribierten Vaterunser 
wird unser bald mit 2, bald mit s geschrieben. Das erstere ist 
das richtige (vgl. S. 174 ). — S. 153 (§ 291 , d). Wie schon 
oben (S. 133 ) bemerkt wurde, hat das Französische keine Kehlkopf- 
Explosiva. — S. 154 (§ 297 ). Das transskribierte volonte hat 
betontes [a] statt [e]. — S. 156 (§ 304 ). ln dem transskribierten 
englischen Vaterunser kommen mehrere Unrichtigkeiten vor: 
Gebrauch des Elif, kein Unterschied zwischen (J)] und [d]: nur 
das erstere wird angewandt; done mit offenem [0] statt [oe]; 
trespasses mit ausl. [s] statt [z]; kingäom bald mit [tj], bald mit 
[n]. — S. 168 (§ 334 ). Für das lange offene [a] soll im 
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Franz, o in port gebraucht werden. Ist wohl Druckfehler für: 
a in part. — S. 172 (§ 343 ). Die Kategorien k) und 1 ) sind 
in Unordnung geraten; vgl. § 342 . 

Im grossen ganzen liest man die Arbeit mit Interesse und 
Gewinn; nur die gedrängte Form schadet oft der Darstellung. 
Einige Male würde man auch wünschen, Verf. hätte sich we¬ 
niger kategorisch ausgesprochen; so z. B. inbetreff der"Entste¬ 
hung der Lautsprache nur aus ursprünglichen Interjektionen 
(S. 116 , § 197 ). 

Die zweite Arbeit A. Seidel’s, die «Einführung in das 
Studium der romanischen Sprachen», gefällt Rez. weniger. Das 
eigentliche »Romanische» («Die Umgestaltung des Vulgärlatei¬ 
nischen zum Romanischen») füllt nur 56 Seiten. Der Rest 
des Buches enthält eine ziemlich überflüssige «Skizze der 
allgemeinen Sprachwissenschaft» (S. 4 — 32 ), eine allzu ein¬ 
gehende Darstellung der hochlateinischen Sprache (S. 33 — 91 ) 
und eine allerdings nötige Schilderung der Abweichungen der 
lateinischen Volkssprache von der klassischen (S. 91 — 120 ). 
Anstatt uns in dieser Weise suczessiv eine Grammatik des 
Hochlateinischen, des Vulgärlateinischen und des Romanischen 
(die letzte allzu summarisch) zu geben, hätte Verf. gewiss besser 
getan, wenn er versucht hätte, vom Lateinischen ausgehend, 
die charakteristischen Züge der Entwicklung der romanischen 
Sprachen schrittweise zu verfolgen. Jetzt sind wir genötigt, uns 
mit allen möglichen Einzelheiten der lateinischen Grammatik 
bekannt zu machen, mit denen der Romanist gar nichts zu tun 
hat und die er auch nicht einmal zu kennen braucht. 

Die Arbeit, obgleich natürlich auch in dieser Form lesbar 
und nützlich, scheint Rez. doch als Ganzes verfehlt zu sein. 

A. Wallensköld . 

Fritz Strohmeyer, Französische Grammatik auf sprachhistorisch- 

psychologischer Grundlage . Berlin u. Leipzig, B. G. Teubner, 

1921 . VI + 298 S. 8:o. Preis geb. M. 16 .—. 

* Professor Strohmeyer gibt uns hier eine französische 
Grammatik, welche, auf sprachhistorisch-psychologischer Grund¬ 
lage aufgebaut, höhere Ziele anstrebt als seine früheren fran¬ 
zösischen Schulgrammatiken. Es ist dem Verf. gelungen, ein 
sehr lesenswertes Buch zu schaffen, welches durch die Eigenart 
der Aufstellung, die gut gewählten Beispiele, die klare Dar¬ 
stellungsweise und, vor allem, die mit feiner psychologischer 
Auffassung gegebenen sachlichen Erklärungen einen ausser- 
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ordentlich vorteilhaften Eindruck auf den Leser macht. Nur 
das eigentlich sprach historische Element ist ein wenig 
zu kurz gekommen. Das Verhältnis des Französischen zum 
Lateinischem ist keineswegs durchgehends berücksichtigt. Es 
kommen auch mitunter wirkliche Fehler in dieser Hinsicht vor. 
So wird z. B. (§ 35) frz. vornan auf romanus statt auf das 
Adverb romanice zurückgeführt. 

Unter Dirangebung der üblichen Einteilung in Laut*, Formen-, 
Satz- und Wortbildungslehre behandelt der Verf. der Reihe nach 
den Laut (§§ 1 —45), das W o r t und seine Verwe n d u n g 
(§§ 46—475), die Verbindung der Worte zu Wort- 
gruppen und zum Satze (§§ 476—575) und das Satz¬ 
gefüge (§§ 576—60S). Anhangsweise folgen einige Fälle des 
Unterschieds der affektvollen und der reflektierenden Ausdrucks¬ 
weise in grammatischer Beziehung (§§ 609—623), das fran¬ 
zösische Regierungszirkular vom 26. Febr. 1901 über die 
den französischen Schülern bewilligten orthographischen Er¬ 
leichterungen in den schriftlichen Prüfungen (§§ 624—634), 
das französische Regierungszirkular vom 25. Juli 1910 über die 
französische grammatische Nomenklatur (§ 635), sowie schliess¬ 
lich ein gut geordnetes alphabetisches Inhaltsverzeichnis. Ein # 
grosses Verdienst der Arbeit ist es, dass Verf. durchgehends die 
verschiedenen Stilarten berücksichtigt. 

Über Einzelheiten möchte ich folgendes bemerken: § 12, 
2, b. Sämtliche Vokale sind lang auch vor ausl. vr (liwe). — 
§21. Es sollte erwähnt werden, dass im Französischen zwei 
Arten von r (linguales und uvulares) Vorkommen. — § 36 . 
Vom musikalischen Akzent wird kein Wort gesagt. — 

§ 53, Anm. Obwohl der Imperativ sachons eigentlich ein Kon¬ 
junktiv ist, hätte hier doch hervorgehoben werden sollen, dass 
sachions die jetzige Konjunktivform ist (vgl. § 101, S. 45). — 
§ 74 . Das Verb bouilliv scheint mir eher zu § 73 zu gehören 
(der Infinitiv-Stamm = der Stamm im Plural des Präs. Ind.). 
— § 90. Das Part. Pass. Mask. Plur. von croitve heisst crits 
(vgl. § 101). — § 100. Die Stimmlosigkeit von s in den For¬ 
men von gesiv, in welchen der Stamm gis- ist ( gi.sent , gisant , 
gisait usw.), hätte angedeutet werden können. — § 101 (S. 43). 
Als Part. Pass, von mouvoir sollte mit mue angegeben wer¬ 
den; sonst wäre Fern, miie zu lesen (Text: mü , e). — § 130. 
Das erste Beispiel ist schlecht gewählt, da prendve garde einen 
einheitlichen Begriff darstellt. — § 340. Ich sehe in dem 
voi- von voici, voilä einen ursprünglichen Imperativ. — § 376. 
In emprnnter liegt kein franz. en <( in de vor (Etym. im pro 
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mutuare M.-L. Nr. 4319). — § 387. Da im Französischen 
der Hiatus oft vorkommt, ist es besser nicht von einer proble¬ 
matischen Hiatusscheu zu sprechen («um den Hiatus zu ver¬ 
meiden»). — §511, Anm. 2. Bekanntlich heisst es. gewöhnlich 
«bete du bon Dieu». — § 547. Verf. hätte durch einige Bei¬ 
spiele andeuten können, in welchen Fällen das Adjektiv bei 
mehreren Hauptwörtern nicht im Plural steht (synonyme 
Ausdrücke, Steigerung). 

Alle Anerkennung verdient die Tatsache, dass so wenig 
Druckfehler in einem so schwierigen Texte Vorkommen, Ich 
habe beim Durchlesen der Arbeit nur folgende bemerkt: § 19, 
Z. 5 : 1. tynalfermpci , Z. 6 : 1. pniotrare, Z. 7 : 1. ports plym, 
Z. 8 : 1. pbersQmönäfcc, § 39, 1, Z. 3 : 1. leur pere; § 54, 
Z. 5 : 1. tu obeis ; § 77, 7, Z. 10 : 1. nous nous asseyions; 
§ 171, 2, Z. 1: Komma nach grand; § 176, 1, Z. 3: Komma 
nach que; § 196, 1, c, Z. 3: tilge das Komma nach monde; 
§ 228, 2, Z. 1:1. enfendu ; § 234, Anm. 1, Z. 1:1. Les 
grand'meres; § 243, Z. 7 (rechts): 1. le foie; § 322, Z. 2: 1. 
anxitt6\ § 341, Z. 4: 1. ci und lä; § 361, Anm., Z. 2: 1. de 
tous les pays et de; § 380, Z. 6: 1. restes ; § 409: Am Ende 
fehlt (5); § 540, 7, Z. 3: kurs. p>our ; § 559, Z. 1: Frage¬ 
zeichen nach s'arrete ; S. 286, unter Division des adjectifs, 
Z. 2: 1. (simples et composes). A. Wallensköld. 

Ferdinand Sommer, Vergleichende Syntax der Schulsprachen 
(Deutsch, Englisch, Französisch, Griechisch, Lateinisch) 
mit besonderer Berücksichtigung des Deutschen. Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner, 1921. VIII -f- 126 S. 8 : 0 . 
Preis geh. M. 20.—, geb. M. 25.—. 

Vorliegendes Werk beabsichtigt den Sprachlehrern deutscher 
Schulen ein bequemes Hilfsmittel zu geben, die wichtigsten 
syntaktischen Verhältnisse der fünf Schulsprachen mit einander 
zu vergleichen und sprachhistorisch zu analysieren, um dann 
diese Kenntnisse in geeignetem Masse bei ihrem Unterricht 
verwerten zu können. Das Hauptgewicht wird dabei auf die 
Muttersprache und die klassischen Sprachen gelegt. 

Von der Nützlichkeit sprachwissenschaftlicher Erklärungen 
beim Sprachunterricht in der Schule ist schon viel geredet 
worden, und Jedermann ist wohl jetzt der Ansicht, dass ein 
wenig Sprachgeschichte in mehreren Fällen den Wert des 
Unterrichts erhöhen kann. Meines Wissens ist aber Professor 
Sommer der erste, der zu pädagogischem Zweck eine populäre 
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Darstellung der indogermanischen Syntax auf historischer 
Grundlage gegeben hat. Natürlich muss seine Darstellung schon 
deswegen lückenhaft sein, weil sie nicht die gesamte Ent¬ 
wickelung umfasst (obwohl bisweilen Hinweise auch auf das 
Altindische Vorkommen), wozu kommt, dass Yerf. absichtlich 
vielen Einzelfragen aus dem Wege geht. Der Gesamteindruck des 
Werkes ist aber ungemein günstig. Die klare Darstellungsweise, 
die vorsichtige Behandlung schwieriger Probleme und die über¬ 
haupt so gesunde Wissenschaftlichkeit des Verfassers bewirken, 
dass sicher jeder Sprachpädagoge das Buch mit Interesse und 
Nutzen lesen wird. 

Es würde zu weit führen, meine von den Ansichten des 
Verfassers in einigen syntaktischen Einzelheiten abweichende 
Auffassung hier darzulegen; ich begnüge mich damit, auf einige 
kleinere Fehler (hauptsächlich in den französischen Beispielen) 
aufmerksam zu machen: S. 5, Z. 13: 1. les pires despotes. — 
S. 9, Z. 21 : 1. viiis, wines , Weine. — S. 23, Z. 12 v. u.: pen- 
ser de ist jetzt veraltet; es heisst penser h. — S. 40, Z. 4: 1. 
maior natu. — S. 44, Z. 21 : 1. capitale de la France — S. 52, 
Z. 9: 1, s’en aller. — S. 74, Z. 5 v. u., und S. 75, Z. 4 v. u.: 
se penser (mit dativischem se) kommt nicht vor; man sagt 
s’imaginer, se figurcr, usw. — Z. 106, Z. 6 v. u. Frz. que kann, 
wegen des ital. che, nicht auf quod, wohl aber auf dessen Stell¬ 
vertreter quid zurückgehen. — S. 108, Z. 19: 1. crains. 

A. Wallensköld . 

Philipp Aronstein, Methodik des neusprachlichen Unterrichts. Erster 

Band: Die Grundlagen. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 
1921. IV -f 110 S. S:o. Preis kart. M. 6.80. 

Das Buch, welches, wie der Yerf. im Vorwort sagt, das 
Ergebnis «einer ein IMenschenalter umfassenden praktischen 
Wirksamkeit an verschiedenen Arten unserer höheren Schulen 
und einer langjährigen Tätigkeit an einem staatlichen päda¬ 
gogischen Seminar» ist, gibt dem Leser in klarer, systematisch 
geordneter Darstellung einen vortrefflichen kritischen Bericht 
über die Entwicklungsgeschichte des fremdsprachlichen Unter¬ 
richts, sowie eine eingehende kritische Wertschätzung der bei 
diesem Unterricht angewandten Prinzipien (A. Die physiolo¬ 
gische Seite der fremden Sprache: Laut und Schrift. — B. Die 
formale Seite des fremdsprachlichen Unterrichts. — C. Der 
Sprachstoff oder Bewusstseinsinhalt des fremdsprachlichen Un¬ 
terrichts. - D. Die Aufnahme und Verarbeitung des Sprach- 
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Stoffs durch den Lernenden. — E. Der Sprachstoff als Mittel 
der Einführung in das fremde Volkstum). Die folgenden Bände 
(II. und III.) dieses Werkes werden die Methodik des eng¬ 
lischen, bzw. des französischen Unterrichts behandeln. Als 
Methodiker nimmt der Yerf. einen vermittelnden Standpunkt 
zwischen den Vertretern, der älteren Unterrichtsmethoden und 
den extremen Reformern ein. Seine Ansichten scheinen dem 
Ref. überhaupt gesund, allerdings bisweilen ein wenig zu kon¬ 
servativ. So werden die Kasusbezeichnungeil (Genetiv und Dativ) 
fürs Französische verteidigt, und die systematische Anwendung 
der Lautschrift beim Anfangsunterricht (Jespersen u. A.) wird 
allzu stiefmütterlich berührt. Auch sonst würde man speziell 
von den modernen Mitteln der lautlichen Schulung (Sprech¬ 
maschinen u. A.) gern etwas mehr erfahren wollen. Aber 
darauf wird vielleicht in den folgenden Bänden näher ein¬ 
gegangen werden. 1 A. Wallensköld. 

Gustave Cohen, Ecrivains frangais en Hollande dans la premiere 
moitie du XVll e siecle. Paris, Ed. Champion, 1920. 756 p. 
gr. in-S°. 

Gustave Cohen, Myst er es et Moralites du manuscrit 617 de 
Chantilly , publies pour la premiere fois et precedes d’une 
etude linguistique et litteraire. Paris, Ed. Champion, 1920. 
CXLIX + 138 p. in-4°. 

Je tiens ä signaler aux lecteurs des Neuph. Mitt. ces deux 
magnifiques ouvrages, dus ä la plume elegante du savant 
Charge de cours ä la nouvelle universite frangaise de Stras¬ 
bourg, M. Cohen. Le premier rend compte, d’une fagon tres 
detaillee, de Pexpansion frangaise en Hollande dans la premiere 
moitie du XVII e siecle. L’ouvrage est divise en trois livres: 

I. Regiments frangais au Service des Etats (Un poete Soldat: 
Jean de Schelandre, gentilhomme verdimois [1585 —1635]). — 

II. Professeurs et etudiants frangais ä PUniversite de Leyde 
1575—1648. — III. La philosophie independante (Rene Des- 
cartes en Hollande). Suivent des pieces justificatives (p. 693 
—719) et un «Index onomastique des personnages anterieurs 
au XIX e siecle». Cinquante-deux planches hors texte, donnant 

1 In Bezug auf sprachwissenschaftliche Unrichtigkeiten habe ich 
nur zu bemerken, dass lis und puits (S. 7) nicht alte Nominativformen 
sind. Jeres ist wahrscheinlich ein Akk. Flur., dieses kon mt von dem 
Akk. puteum (vielleicht kontaminiert mit putidum; vgl. Dict. 
gön. s. v.). 
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des fac-simile, des reproductions de gravures et de portraits, 
etc. rehaussent la valeur de ce tres beau volume. 

Le second ouvrage est une edition critique tres soigneuse- 
ment faite, precedee d’une longne introduction linguistique et 
litteraire, et suivie de «notes complementaires». Les «mys- 
teres» et «moralites» dont il s’agit, tous probablement du 
XIV e siede, sont: un Mystere de la Nativite, le fragment d’un 
autre Mystere de la Nativite, une Moralite des Sept Peches Mörtels 
et des Sept Vertus, une Moralite de V Alliance de Foy et Loy alte 
et une Moralite du Pelerinage de la Vie humaine . 

A. Wallensköld. 

Fritz Krüger, Studien zur Lautgeschichte Westspanischer Mund¬ 
arten auf Grund von Untersuchungen an Ort und Stelle. 
Mit Xotizen zur Verbalflexion und zwei Übersichtskarten. 
Sonderabdruck aus dem Jahrbuch der Hamburgischen 
Wissenschaftlichen Anstalten, Bd. XXXI-1918. Mittei¬ 
lungen und Abhandlungen aus dem Gebiet der romanischen 
Philologie, veröffentl. vom Seminar f. roman. Sprachen u. 
Kultur (Hamburg), Band II. Hamburg 1914. — IV -f- 382 
pages in-S°; 2 grandes cartes pliables. 

Ce travail d’avant guerre 1 nous reporte a un monde lointain 
et nostalgique. Me voilA devant ma grande carte d’Espagne, 
et je passe un bon quart d’heure ä contempler la region oü 
M. Krüger nous conduit, au milieu de ces montagnes couleur 
d’anil qui vous captivent käme. Je crois revoir ces pauvres 
villages de pierre qui vegetent accroches au roc, perdus dans 
Pimmensite d’un paysage planetaire au sol roux et brüle. Les 

1 A ce que je erois, M. Krüger se trouve de nouveau en Espagne 
et nous voulons des maintenant souhaiter la bienvenue aux hvies qae 
ne manqnera pas de nous donner ce dialectologue et phvsiologue vail* 
lant. — II aura la chance de pouvoir citer ä cette occasion, entre autres 
travaux qui ne sont pas encore indiques ä la Bibliographie des prä¬ 
sentes Studien , un petit livre modele paru entre teinps: c’est le Manual 
de pronunciaeiön csjmhola de T. Navarro Tornas (Madrid, 1918). M. Krüger 
vient d’en pnblier lui*meme un important compte rendu, Arch. f. d. 
Studium d. neueren Sprachen u. Literaturen, X.S. t. XLI, 267 —276, et je 
me ränge du cöte de MM. Navarro et Krüger dans les quelques cas oü 
ils se trouvent en controverse avec d’anties ciitiques. 11 y a un point 
oü je ne suis pas d’accord avec le critique allemand, c’est celui oü il 
dit: «Dass die stimmhaften Konsonanten geuerell besser vernehmbar 
seien als die stimmlosen (§ 25), will mir nicht einleuchten. Wir rufen 
jemand mit [s], nicht [z]». A mon avis, le [z] serait encore mieux 
peiceptible; faites en l’exp4rience! 
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vieillards simples et pauvres qui les habitent sont plus simples 
encore et plus pauvres que ceux dont vous recherchiez jadis 
la compagnie sur la Sierra Guadarrama. Ce ne sont pas des 
Selenites, ce sont des fils de Japhet qui apprirent le latin du 
temps de l’empereur Auguste; et le parier roman qui sort de 
ces bouches antiques est dune poesie bien autrement attrayante 
dans ses anachronismes que la langue entendue dans les grandes 
capitales. 

Les Westspanische Mundarten dont il s'agit sont en train de 
mourir, parce que les jeunes gens n’apprennent plus aujourd’hui 
que Tespagnol officiel. M. Krüger a parcouru deux regions qui 
sont en contact avec la frontiere portugaise, mais s^parees l’une 
de l’autre: le nord de l’Extremadura et le sud de la prov. de 
Zamora. II en decrit la topographie, la vie sociale et econo- 
mique (p. 30 — 36). De la peinture de la sauvage vallee du 
Duero se degage comme un parfum d’äcre poesie. La dispari- 
tion du patois est presque partout un fait accompli; un resume 
d’informations concernant les quelques localites qui ont encore 
pu fournir des materiaux dialectologiques varies est donne sous 
la rubrique Mundartliches Lehen (p. 36—41). 

C’est la prononciation des vieilles gens de classe agrieole 
qui a ete Tobjet principal de cette exploration linguistique des 
deux contrees. M. Krüger s’excuse (p. 19) de ces limitations 
d’ordre social et d’ordre biologique, imposees par ce fait meme, 
dit-il, qu’il est arrive (1912) sur le terrain juste ä temps pour 
saisir les derniers restes de la vieille langue en train d’expirer; 
aussi, pour faire vite, loin de ceder ä la tentation d’etudier k 
fond, dans la totalite biologique des phenomenes interessants, 
le mouvement linguistique des contrees qu’il a paröourues ou 
de n’en parcourir qu’un petit nombre pour pouvoir les explorer 
k fond, a-t-il trouve opportun et necessaire d’appliquer le prin¬ 
cipe du questionnaire limite et du territoire etendu (p. 8). Se 
voyant en presence de ce qu’on peut appeler une grande 
inondation linguistique, il a con^u et realise le dessein de 
recueillir d’abord ce qui surnageait encore de Tancienne for- 
mation et de decrire ensuite les epaves ainsi repechees. 

Mais alors il ne s’est pas borne k decrire ces trouvailles, 
dont la multiplicite apres tout fut etonnante. Apres les avoir 
recueillies et classees dans son cabinet d’etudes, M. Krüger s’est 
livre k une serie de recherches genetiques. Et voici comment 
il s’y prend. Nous trouvons en premiere ligne une Interpreta¬ 
tion phono-physiologique des materiaux. Sur Fexploitation de 
ce domaine, M. Krüger a la haute main et il parait y depasser 
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de Join ses devanciers. On le voit apporter des rectifications 
d’iruportance k des chefs-d’ceuvre raemes d’investigation physio- 
logique tels que ceux de Lenz, de Millardet. Or M. Krüger estime 
en outre que les reflets dialectaux actuels pris dans leur en- 
semble, et pourvu seulement qu’ils offrent une grande diversite 
d’aspects, doivent pouvoir permettre k eux seuls de nous faire 
connaitre la genese de l’etat de choses observe aujourd’hui et 
d’en rendre conapte toutes les fois que les documents raedievaux 
ne fournissent que peu de donnees süres. Et, dans le cas oü 
les materiaux recueillis sont trop insuffisants pour autoriser 
une reconstitution d’ensemble des tendances genetiques propres 
ä une region (§ 27), l’auteur s en va chercher les elements qui 
lui raanquent dans d’autres dialectes hispaniques (§ 21), notam- 
ment dans l’andalou, dans les parlers de l’Amerique latine, 
dans le judeo espagnol, ainsi que, bien entendu, dans l’ancienne 
langue de certaines regions leonaises (§ 24), completant ainsi 
son tableau de la phonologie historique de l’espagnol trace k l’aide 
de la dialectologie moderne. 

Somme toute, on le voit, ces Studien zur Lautgeschichte 
n’accordent que relativement peu de place k l’etude des anciens 
documents ecrits. L’auteur a une predilection marquee pour 
la soi-disant linguistique en plein terrain, et c’est de celle-ci 
qu'il croit pouvoir faire un instrument de cette phonologie 
historique qui l’interesse en second lieu. Aussi sa fagon de 
proceder rappelle t eile celle des savants finno-ougriens qui, 
faute de documents anciens, ne peuvent suivre la succession et 
la Superposition dans le temps des diverses couches linguisti- 
ques, mais sont obliges d’y suppleer par l’etude minutieuse 
d’un grand nombre de parlers actuels, coexistants dans l’espace 
au lieu de se succeder sur six ou sept siecles. 

Je m’abstiens de porter un jugement sur ce qu’il pourrait 
y avoir de nouveau et de raisonnable, en principe, dans la 
maniere dont M; Krüger croit pouvoir ainsi diminuer le röle 
de la philologie des documents comparativement k celui de la 
dialectologie physiologique moderne, mise au Service de la gram- 
maire historique de l’espagnol; quoi qu’il en soit, on peut 
relever k propos de certains details que la somrae d’informa- 
tions philologiques sur laquelle s’appuie ici l’auteur n’est pas 
sans lacunes, qui debilitent la thcse soutenue. L’ideal serait, 
bien entendu, dans le cas piecis et pour la question de principe 
qui nous occupent, de savoir unir une competence de dialecto- 
logue et physiologue teile qu’est celle de M. Krüger k une 
competence egalement infaillible en matiere de langue ancienne. 
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C’est ce qui permettrait d’arriver k une Synthese tenant compte 
}>our ainsi dire des trois dimensions de la realite linguistique. 
L’effort tente par M. Krüger est trbs remarquable; mais les 
resultats restent au-dessous des esperances. 

Pour en venir aux details, j’admire la fermete avec laqnelle 
M. Krüger a su rdsister k la tentation d’aller visiter le pays 
des Hnrdes. A sa place, j’eusse fait ce voyage, m’eüt-il coüte 
une. semaine ou deux. Je serais alle trouver chez eux ces 
pauvres demi sauvages du desert des Sierras de Gata et de 
Francia, qui, descendus accidentellement jusqu’ä Torrejoncillos, 
k Villanueva de la Sierra, se sont montres d’une maniere si 
touchante honteux de leur «mauvais accent» et tellement ecrases 
par la peur des railleries, qu’on eut grand’peine k leur faire 
prononcer quelques mots. (Dans le passage concernant les 
* bedauernswerten Hurdes aus Cambroncinos», p. 37, ce pluriel 
est en desaccord avec ce qui est dit k la p. 15, n° 9, avec note: 
«Der Bursche gab mir an . . .»). Les dialectes des Hurdes et 
des Batuecas sont de ceux qui ont conserve, entre autres, non 
seulement la sonorite medievaie de la sibilante de hacer , trece, 
gozo, conserve aussi en portugais aujourd’hui, mais encore la 
distinction egalement importante entre z sonore et s sonore, 
que le portug. confond sous le son d’un s sonore ( v z v = v s v ), 
mais dont nos dialectes font respectivement [d] (§ 270) et [z] 
(§ 268). Un nouveau dialectographe visitant la Sierra de Francia 
va-t-il retrouver ces tresors de l’ancienne langue, qui meriteraient 
d’etre recueillis sans hate ni precipitation ? Cf. plus bas, p. 147. 

Les pages concernant l’histoire des voyelles toniques (§ 45 
suiv.) peuvent donner lieu k des remarques, surtout au point 
de vue de la disposition des materiaux. L’influence anticipante 
ou regressive des palatales proto-romanes sur les toniques doit 
etre etudiee dans le chap. II, dit hauteur en abordant le chap. 
premier 1 (§ 45); or, le chap. I est farci d’exemples tels que 
DIC1T, PACE, FRUCTU (cf. TRUCTA, chap. II), *ICLA, -ILIU, LIGNA (§ 58; 
renvoi au chap. II !), tandis que c’est dans le chap. II, k cöte 
de tructa, ligna, que figurent, non seulement vindemia, cereu, 
pluvia, rubeu rubio , et avec tonique restee intacte, directa 


1 NotoLS en passant qne rinfluence progressive des palatales 
(GENERU, GELAT, MULIERE) est 4tudi^e dans une snbdivision du chap. I 
(§ 71); que la subdivision suivante du meine chap. traite de l’influence 
regressive des folgende Laute et que c’est ici qu’apparaissent les cas 
tels que oriella ) orilla. Bien entendu, il s’agit lä de palatales tardives 
et non de palatales proto-romanes, et l’auteur nous le dira lui meme, 
quoiqu’un peu tard, au commencement du chap. II (§ 86) et plus loin. 
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STRICTA, tectu, corrigia, mais encore multu et vultüre, oü il 
parait etre tres risque de parier de palatales proto-romanes 
(frühromanisch), du moment que les palatales de -icla et -iliu 
sont considerees comme non proto-romanes. D’ailleurs, M. Krüger 
ne sait pas mieux faire que de rappeier encore, en plein chap. 
II (§ 90), ce meine cas de -icla, -iliu, -uclu (ecrits partout -icula, 
uculu) et meine les cas de sigillu, stellas (!), pullu (! !), 
autumnu (!), qui, pour une bonne partie, mais sans eriterium 
valable, ont ete dejü passes en revue dans le chap. I. Cette 
absence de principe fixe pour la disposition des materiaux est 
due ü Temploi simultane de deux criteres qui s’excluent mu- 
tuellement: celui de l’anciennete respective de la palatalisation 
{frühromanische Palatale contre spät entstandene Palatale , § 45 et 
surtout § 86, puis §§ 100, 101), et celui du point d’aboutisse- 
ment actuel, avec voyelle tonique intacte ou entamee. D’apres 
ce dernier eriterium, on congoit, pour prendre un exemple, que 
pollo puisse, dans un expose ascendant formaliste h outrance, 
etre ränge h cote de consejo ; d’apres le eriterium de Tage de la 
palatalisation, pollo ne saurait figurer a cote de consejo. Que le 
vocalisme conservateur de pollo , qui reproduit le vocalisme latin 
vulg. originaire, obeisse a la Conservation plusieurs fois secu- 
laire de ll non palatal, M. Krüger a certainement raison de 
nous le dire; qu’ä l’epoque frühromanisch dont il entend parier 
consejo n’offrit peut-etre plus le son palatal qu’il faut admettre 
en tout cas pour l’epoque precedente, oü li ) U ) l 1 , cela encore 
est possible (§ 94, fin) — et notre attitude h cet egard dependra 
en derniere analyse du sens precis attribue au terme de früh¬ 
romanisch ; mais ce qu’on ne saurait admettre, c’est que le terme 
de non-palatalisation puisse etre exploite sans specification pour 
rendre compte, non seulement du vocalisme de consejo , mais 
aussi et en meme temps de celui de pollo. Si conservateurs (]ue 
soient ces deux vocalismes, on les mettrait sur un pied d’egalite 
avec aussi peu de droit que, p. ex., Yue actuel de salmuera ou 
de juez l t d'une part, et celui de muere ou de juego, de l'autre. 

1 L’expose de M. Krüger se resseut de l’eternel antagonisme 
entre la üuöthode ascendaate et la methode desceudaute. Dans un 
expos6 strictement ascendant, juez IUDICE serait moins incommode au 
point de vue de la disposition que dans uu exposö strictement des- 
cendant. Il faut toutefois que juez puisse trouver la place qui lui est 
due meme dans les exposes de ce dernier type, comme prötend l’etre 
celui de M. Krüger. 11 ne sait trop comment s’y prendre ä l’egard 
de Vue de cette provenance (JUDICE figurant ä titre d’exemple de J-, 
au § 247, mais non pas dans les chap. concernant le vocalisme), qui 
paraitrait destine ii illustrer les ursprünglichen Akzentverhältnisse du § 57. 
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A la p. 57, «Gruppe II», sont mentionnes les exemples de 
Ye tonique, entre autres celui de consiliü: ce sont 9 transcrip- 
tions de consejo, toutes avec [e] et toutes de Zamora, avec une 
note au bas de la page: «Für Extremadura stehen mir wenig 
Belege zur Verfügung». P. 140, 1. 2, se rencontre une trans- 
cription d’Extremadura donnant un consejo avec [e]. Comme 
c’est precisement le degre d’ouverture de la tonique qui con- 
stitue la base de la repartition des exx. en groupes I II III, 
pp. 56 suiv., on ne s’attendrait pas a y voir passer sous silence 
ce consejo. — Le groupe III parait mal constitue. Trois mots 
seulement, pilu, digitu et nigru, c’est decidement trop peu! 
Pourquoi donc ne point citer ici sed (p. 111), qui offre un cas 
de [e], ou quaresma , qui a [e] dans 14 transcriptions et [e] dans 2 
(§ 409)? On ne comprend pas pourquoi M. Krüger, qui est 
conscient de quelques-unes des difficultes inherentes k ce groupe- 
ment, s’en est tenu 1 k. C’est que l’idee meme de cette tripar- 
tition des exemples est insoutenable; cette espece de petition 
de principe ne fait guere avancer l’etude des degres d’ouverture 
des voyelles castillanes. 

M. Krüger ne nous .offre que rarement le contexte en- 
cadrant le mot qu’il transcrit. C’est pourquoi nous le lisons 
avec un certain sentiment d’incertitude et de doute \k oü il 
nous parle longuement, par exemple, de la qualite des com- 
posantes de la tonique d’un mot comme puede, dont nous 
ignorons absolument l’entourage, c’est k dire la valeur affec¬ 
tive. S’agit-il de / si no puede , senor! ? ou de puede ser que 
mananica . . .? ou de quelque chose d’intermediaire? Aucun 
moyen de le savoir; et ce n’est que bien vaguement que nous 
entre voyons com ment fut compose le Fragebogen et com ment le 
dialectographe s’est servi de ce questionnaire sur le terrain 
(cf. §§ 12, 29) L — Je ne comprends pas l’echappatoire par 
laquelle M. Krüger pretend nous expliquer (p. 9, en haut; cf. 
§ 44!) qu’il n’a point tenu compte des faits de quantite, d’in- 
tensite, de melodie. Ne voit-il donc pas lui-meme l’importance 
de la quantite (la duree) 1 h oü il se propose (p. 59, en haut) 
d’exp'iquer les conditions de l’ouverture ou de la fermeture 
relatives des e 0 toniques? et n'en a-t il p^s lui-meme enregistre 
la duree, apres tout, et meme «durchgängig», et une duree 
qui, dit-il, s’impose k l’oreille «in auffälligster Weise» (ibid.)? 


1 Voici un contexte dont le choix paratt inattendu: diex maridos 
(§ 413). Ent-ce pour obtenir un effet d’iutonation ? Mais il eüt fallu 
nous pr£venir. 
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II constate egalement des varietes longues, et il y insiste, dans 
§ 53, § 60 p. 67 fuego, etc., § 281 p. 212, § 287. II a ainsi 
parfois abandonne le principe qu’il avait formule peremptoire- 
ment, mais sans raison süffisante, k la p. 9; ce qui n’est pas 
fait pour nous tranquilliser en ce qui concerne les autres passages. 
— Pourquoi annoter, k propos de l’-E de rete, le contexte entier 
(la red me gusta) et ne pas le faire k propos du meme pheno- 
mene dans s’ite (§ 134)? — L’accentuation des diphtongues 
le (la), üe (§ 57, p. 65), me parait etre de ces faits de pronon- 
ciation qui ne doivent etre etudies que conjointement avec les 
faits de duree. 

En presence de [hodi] (§ 112) ou [hode] (§ 3586) qu’aurait 
prononc6 pour hoz hoce falce un homme age de 70 ans k Garro- 
vilias, j’ose exprimer un doute qui me parait motive. Un 
*foze( avec z t que prevoirait ce hohe pour la langue des derniers 
sikcles du moyen äge, serait inoui'. Le portugais a, bien entendu, 
non point * fouze , mais fouce (mirandais; föaee ), en regard de 
fozes, lat. dialectal *foces pour fauces); v. Ernout, Walde et 
Meyer-Lübke, REW. Sans vouloir admettre une erreur ou une 
confusion dont se ressentiraient ici les notes de M. Krüger, on 
s’attendrait, eil tout cas, non k un simple renvoi a la Gaya de 
Segovia («cf. Tallgren, Gaya p. 79, § 8; p. 83, § 21»), renvoi 
qui n’a pas grand sens ici et dont je garde rancune a l’auteur, 
mais ä une mise en relief de ce que le cas considere a de 
choquant au point de vue de la phonologie historique et, de 
plus, a une tentative d^explication propre ü calmer les inquie- 
tudes du lecteur. Je repete le mot inquietudes; en effet, 
on va jusqu’a se demander s’il ne pourrait pas s’agir, soit de 
la prononciation [ho] falce, qui est bien attestee, suivie de la 
preposition de . . ., soit encore d’une simple erreur de 
transcription due a une fatigue momentanee, qui n’aurait 
d’aillenrs rien d’inexplicable. Quoi qu’il en soit, je proteste, 
jusqu’ä nouvel avis, contre la fa^on dont nous est presente ce 
[hode], qui n’aurait de sens dans les travaux de cet ordre que 
s’il etait accompagne d’une note tout autrement raisonnee — et 
raisonnable — que celle de M. Krüger. Notons que l’auteur 
lui-meme ne releve plus ce [hode] en enumerant les sonores 
pour Garrovillas, p. 282, 1. 10 d’en bas. 

Les questions rh6toriques de p. 167/168 sont mal posees. 
II ne s’agit pas de savoir si l’evolution [si] ) [si] peut theori- 
quement avoir ete accomplie des le moyen age, possibilite 
evidente au point de vue physiologique; ce dont il est question, 
c’est de savoir d’oü vient que ce phenomene ne se prodnise 
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pas dans telles ou telles eireonstances ä teile ou teile epoque, 
malgre les possibilites physiolcgiques. Or lorsque nous ren* 
controns des cas oü [s] n’est pas devenu [s| dans ces conditions, 
ce n’est pas le physiologue mais le philologue que nous inter- 
rogeons. On a beau alleguer des masses d'exemples en faveur 
de l’une des categories («genügend Beispiele», § 217 au debut); 
tant qu’on ne nous aura pas rendu compte des exemples 
refractaires de l’autre type, ou plutöt, tant qu’on ne paraitra 
pas se preoccuper du fait de la repartition des Beispiele sur 
deux categories, l’argumentation la plus agrementee nous laissera 
froids. 

§ 229. M. Krüger insiste peut-etre trop sur la difference 
trouvee entre les labio-dentales et les bilabiales. En finnois dialectal, 
je connais des [f] labiodentals qui sont presque ou plutöt des 
bilabials et qui passent a [h] ou ä [h]. Ce n’est pas le cas du 
son franchement labio-dental du [v] tinnois, qui ne se rapproche 
jamais d’un [h]. 

p. 212, § 281. 11 est mal ä propos de citer ici les gra* 

phies sans -R des inscriptions latines oü entrent en jeu les 
eonditions materielles de l’incision. 

Le chap. XVI (§ 293) se ressent de la confusion indue 
de [s] issu de ns ( coser ) avec l’[s] issu de RS, PS ( oso , yesd). 
Respectivement Tun sonore et l’autre sourd au moyen äge 
(coser contre osso , yesso , portug. gesso)> ces deux s differents ne 
devraient point etre reunis sous la rubrique Die früh verein¬ 
fachten Gruppen. 

§ 353. Etant donne portug. tecer (Cornu, Gräbers Grundriss 
I 2 994), la tentative de voir dans l’extrem. tecedor une conti- 
nuation, physiologiquement explicable, de texedor tejedor me 
parait risquee. 

11 n’est pas legitime (§ 358) de ranger «käst, aceite» parmi 
vecinu, hacerlo, facit, . . . racemu, pobrecito , cruces , etc., a titre 
d’exemple de -K'- aboutissant a [d]. Ce mot-racine arabe, hebreu 
etc. n’a jamais eu -K'-. 

«käst, la yeD (§ 68, 1) est un lapsus pour la liiel. — 
Corriger les cas tels que «käst, invierno » (§ 124), oü il nous 
faudrait le mot latin. -- A quoi tient donc la presenee de 
un cacho transcrit au § 258? — Le [saüku] sabucu de la p. 198, 
1. 8 d’en bas, eüt du etrp releve au § 256. Le plicavit du 
§ 262 doit en etre reporte au § 256 (et manque au registre). 
— Le renvoi a la n. 1 de la p. 70 se trouve ä un endroit oü 
il n’a que faire, et il est agagant de relire cette note mal placee, 
non seulement dans une note au chapitre consacre h la trans- 
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cription, mais encore a la p. 71, dans le texte, oü l’essentiel 
de cette rectification d’une assertion de Colton est formule k 
deux reprises. Les pp. 70, 71 sont faites de cousus et de 
recousus. — La note de la p. 226 est identique k la n. 1 de 
la page suivante. 

TI y a malheureusement beaueoup d’autres endroits ana- 
logues, oü Ton retrouve ce meine defaut de rigueur, qui tient 
surtout a la mauvaise disposition des materiaux et qui resulte 
parfois, j’ose le repeter, d’une piecipitation dangereuse en matiere 
de grammaire historique. Certes, il faut reeonnaitre qu’il y a 
d’autre part des passages entiers qui sont dignes d’eloges, meine 
en matiere de grammaire historique; c’est ainsi que je trouve 
beaueoup de bon sens dans la maniere dont Pauteur etudie, 
avec des observations judieieuses, les faits de nasalisation (chap. 
XI), les occlusives sonores (chap.' XII). Ce demier chapitre me 
parait tres riche en explieations lumineuses (cf. pp. 146—162): 
de ineme nous rencontrons aux §§ 422—424, pour relever 
encore un exemple, une importante rectification bien present^e 
concernant 17 de coldo cubitu, d ? une part, et 17 de julgar 
iudicare, de l’autre. 

Au total, le travail de M. Krüger est tres inegal; les pages 
qui temoignent d’une reflexion müre et feconde sy perdent 
sous une masse de classifications mal faites, de discussions 
confuses qui me font heftet d’avoir ete passees a Limprimerie 
avant la redaction des passages dignes d’eloges, dont j’ai indique 
quelques-uns. Sans doute ce livre est de premiere importance 
pour le sujet qu’il traite et surtout comme source d’information 
sur ce sujet: il n’est pas encore ce qu’on pourrait appeler un 
livre excellent dans toutes ses parties. 

A la place de M. Krüger, j’eusse ecrit un livre de pro- 
portions un peu plus modestes, mais qui peut-etre n’eüt jjas ete 
moins utile ni moins remarquable que celui qu’il nous a offert 
en 1914; et je l’eusse intitule Studien zur Lautgeographie und 
Lautphysiologie west spanischer Mundarten (auf Grund von Unter - 
suchungen an Ort und Stelle). 0. J. Tallgren. 

E. Gamillscheg und L. Spitzer, Beiträge zur romanischen Wort- 
Uldungslehre (= Biblioteca dell’ «Archivum Romanicum», 
diretta da Giulio Bertoni, Ser. II, Vol. 2°). Geneve, Leo 
S. Olschki, 1921. 230 S. gr. in-8°. Prezzo: 12 fr. 

Leo Spitzer, Lexikalisches aus dem Katalanischen und den übrigen 
iberoromanischen Sprachen (ibid., Vol. 1°). Geneve, Leo S. 
Olschki, 1921. VIII -f- 162 S. gr. in-8°. Prezzo; 10 fr. 
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La premiere de ces publications contient une etude de 
M. Gamillscheg: Grundzüge der galloromanischen Wortbildung, et 
deux de M. Spitzer: Die epizönen Nomina auf -a(s) in den iberi¬ 
schen Sprachen et Das Suffix - oae im Romanischen t ces dernieres 
reunies sous la rubrique commune: Über Ausbildung von 
Gegensinn in der Wortbildung. Com me l’indiquent bien ces 
titres, nous sommes en presence de travaux relatifs a la for- 
mation des mots romans. C’est le sujet que traite M. Meyer* 
Lübke dans tout un demi-tome de sa grande Grammaire des 
langues romanes ; aussi est-ce ä ce Maitre que les deux erudits 
de l’ecole de Vienne dedient le livre qu’ils ont ecrit en com- 
mun. 

Le premier des deux, qui avait publie en 1913 son grand 
travail Studien zur Vorgeschichte einer romanischen Tempuslehre , se 
limite maintenant au gallo-roman, mais n’en aborde pas moins 
un grand nombre de questions de grande consequence: ii etudie 
les suffixes porteurs d’idees particulieres (mort de -ins comme 
suffixe formant des adjectifs, -icea, -jnus), la substantivation 
occasionelle ou constante des adjectifs, la formation post-verbale, 
Thomonymite, la coi'ncidence fonctionnelle des suffixes, etc. 

II va de soi que ces 80 pages de M. Gamillscheg peuvent 
contribuer tres positiveihent ä l’etude de la morphologie en 
general, et non seulement ä celle de la morphologie fran^aise 
et proven^ale. 

Les noms exlxoira qu’etudie M. Spitzer, et qui sont loin 
au reste d’appartenir tous ä l’une quelconque des langues 
ibero-romanes, sont ceux qui, tel le lat. Nastca, revetent la 
forme de feminins en -a ou (plur.) -as y tout en designant des 
etres du sexe oppose. Cette etude de resultats feconds et 
pleine d’originalite est suivie d’une autre qui concerne eile 
aussi Tantagonisme si frequent entre la logique et la grammaire: 
pourquoi avons-nous des deriv^s, augmentatifs d’une part et 
diminutifs de Lautre, en -one? «Die Antinomie zwischen Logik 
und Grammatik ist wie so oft in der Sprachwissenschaft nur 
durch liebevolle Versenkung in die Lebensfülle des individuellen, 
noch stilistischen, noch nicht grammatikalischen Gebrauches zu 
lösen, durch die Klarstellung der stilistischen Motive, 
die dem Wortbildungsproblem zugrunde liegen». 

Je ne puis donner un compte rendu detaille de tous ces , 
travaux, qui temoignent de l’admirable fecondite et de la 
maitrise de savants travail]ant dans une ambiance deplorable, 
et il me faut me contenter de parcourir avec une rapidite que 
je regrette les etudes de lexicographie catalane de M. Spitzer. 
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Elles se composent de 202 petits articles, a propos desquels 
je presenterai quelques observations d’spres les notes acciden- 
telles que j’avais jadis prises sur les meines vocables. 

3, p. 2. Pour sp ) sb , cf. cat. esbarjintse Ruyra 106, 
esbarjirla 138, donar esbarjo 1 a 126; en regard de esparjint 135, 
toujours chez Ruyra. Un esbarf de coloms Rond. I 89. Fer 
qualsevol disbarcit Catalä, Solitut 263. 

6. acorar ‘ins Herz stossen’: Rond. 1 213 [macoras aquesta 
guinaveta), 269 (le roi mit- la pointe de l’epee sur sa poitrine 
et allait dejä d acorarla se), 275 (acora . . . s’esqjasa). 

IS, n. 1. Aquestes de ries Catalä, Solitut 212; la meva 
deria Ruyra 173, 271, en 1a. deria de 289, autres ex. de deria 
47, 166. Transcription de ce deria, par Arteaga Pereira, Primer 
Congres Internac. de la llengua cat. de 1906, p. 456. — Le 
mot enderies (meme sens) Rond. I 81. 

21. asqjergiant Rond. I 171, cridat y aspergiat 179; les 
deux passages se trouvent dans une meme historiette racontee 
par «el famos glosador manacori l’amo Antoni Vicens Sant- 
Andreu». 

25. atxal-lat Rond. I 234, 264, 265, meme sens. 

27. Düment rendu par ‘umbrio’, un bayneny adj. se ren- 
contre dans un petit Dictionn. cat.-esp. de Genfs. Un prov. 
uba (‘versant septentrional’ Koschwitz) oppose ä adre se trouve 
dans Mireio VI 203 2 . 

36, p. 28. Proposee par M. Spitzer, Petymologie butza 
bursa; rendrait*elle bien compte d’un curieux passage de Rond. 
I 149, oü un sot fieffe, en entendant un predicateur parier de 
la santa bul-la, eroit qu’il s’agit de la butza qu’il porte Cache 
dans sa «faldriguera»? Je regrette de ne pas avoir sous les 
yeux'une transcription de ce conte. Qu’on compare seulement 
les differentes graphies: Amengual donne bucza (non pas butzal), 
avec ce meme cz qui se rencontre en aczar , aczarola , aczibar, 
aczufar , eezacte, eczagerad , eczaltar , eczaminar , eczemple , eczistir, etc. 
Ces graphies doivent representer en partie une prononciation 
majorcaine differant de la barcelonaise (cf. Vogel) et capable 
de provoquer sous les arcades d’une eglise la confusion avec 
le son du majorc. l-l. Quelle est exactement cette pronon- 

1 Ce esbarjo figure chez M. Spitzer, n° 61. 

2 Mon ami M. Eugene Revert m’a dit que dans le langage geo- 
graphique actuel de la France on employait les deux termes d'adret et 
d’ubac, pourj däsigner dans les valläes de montagne, Tun, le versant 
exposä an soleil, oü sa trouvent concentrees les cultures et les habi- 
tations humaines, 1‘autre, le versant de l’ombre, oü Ton ne trouve 
d’ordinaire que des massifs forestiers. 
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ciation? Sans la connaitre, on ne devrait peut-etre pas aborder 
la question de l’etymologie de butza , bucza. Je dois me borner 
a signaler cet & cote du probleme et a faire observer seulement 
que le bucza qui preoccupe tant notre bonhomme ressemblerait 
de toute piece ä BEW 1241, ne füt cette graphie singuliere. 

40, p. 32. Cat. « bleyrar ‘keuchen’» m’a tout l’air d’une 
simple faute d’impression pour bleyxar . Certes, chez les lexico- 
graphes catalans (Saura, Bulbena y Tosell) on ne trouve que 
bleyrar. C’est Vogel qui, tout en donnant bleyrar, qu’il declare 
ne connaitre que par Bulbena, admet egaleinent bleixar, qu’il 
est le premier a relever dans nn dictionnaire et qu’il a cer- 
tainement raison de rendre par ‘schwer atmen’. Or, dans les 
textes, je n’ai jamais trouve bleyrar , tandis que bleixar y est 
plutöt tres frequent (avec le subst. bleix ou bleixar ; je citerai 
Rujra 274, Catalä Solitut 33, 264, 269, etc.). Ce bleixar ‘res- 
pirer fortement, haleter’ pourrait se rattacher au visig. *blesa 
(BEW 1154), sans ou avec l’intervention du synonyme pantei- 
xar. Quant ä ce dernier mot (phantasiare), Ruyra l’ecrit avee 
j : pantejant 312, -java 276. C’est ce qui nous amene a nous 
poser la question de l’evolution «normale» de si^ (cf. Meyer- 
Lübke, BEW, fin de hart. 7789 segusius). On a en catalan des 
cas de s [x], de x [s]: 

ancien prov. majorc. valenc. cat. 

(Torcimany) (Amengual) (Marti) 


PHASEOLU 

(cf. EABA + 

faixol 

fesbl 

fasol 

f(r)esol 

f fasol 
fesol 
fayol 
fajol) 

BASIARE 

1 baixar 
] baiar 
\ bajar 

besä 

besar 

besar 

besar 

PHASIANU 

MANSIONE 

fa{i)xä () 

| ma(i)x6 
) mai{j)o 


faix/j 

faisu 
a. maisu 

faisd) 

PREHENSIONE 

PERTUSIARE 

\ pre(i)xö 
[ preiö 
pcrtuxar 

pertüsa 

presu 

presö 

presö 

*L!SIA 

lixa 

lisa 

tlisa 

llisa 

llisa 

NAUSEA 

j nauxa 
| nbixa 

1 naasa 
} nbsa 

nosa 

nbsa 

\ nosa 
| noxxt 


Dans ces eonditions, on s’attendrait a cat. :i: pantesar ou 
pantexar. En realite, on trouve: 

*PA\TASIARE I panta'i)zar \pantaxa pantax pantaixar | pante(i)xar 
\pantaissar \pantexa (subst.) (Ruyra: 

j pantaiar I pantejar). 

I pantejar 
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La forme prov. en -ejar est peut-etre due ä un rapproche- 
ment ä -ejar -idiarEj cf. toutefois bajar , maijö. On aurait fort 
sans doute de pretendre expliquer de la meme fagon, c’est ä 
dire par cat. -etjar, le pantejcir de Ruyra. Ce romancier repre- 
sente le parier de la region de Blanes (Neuphil. Mitteil. XIV — 
1912, p. 13); or M. Alcover, dans une des plus precieuses pages 
de son Bolleti deI Diccionari , TV (1908) 259, mentionne cette 
ville parmi celles qui prononeent [viätse] pour [viadze] viatje, 
du moins a la posttonique dans les substantifs. Dans ces con- 
ditions, la graphie de M. Ruyra parait representer un cas de su- 
percorrection pour - eixar ; mais il faut avouer que c’est le seul 
cas oü j’aie pu constater ce phenomene dans ses ecrits. 

Cat. sofjar (corr. le « setjar » de BEW 7789, et au Registre), 
que j’ai eu tort de rattacher ä segusius en 1912 sans etudier 
si^, et que M. Meyer-Liibke s’abstient d’expliquer, pourrait se 
ranger ä cöte de ce suticare que l’auteur de la Grammaire des 
larnjues romanes , I § 386 (cf. 580), rapprochait de secutare en 1889. 
Ce mot tarentin devrait etre etudie a l’aide de travaux de 
dialectologie italienne que je n’ai pas a ma disposition; BEW 
Rignore; mon exemplaire des Sphjolature siciliane est incomplet. 

59. Ce demble ‘Zusammenhang’, que M. Spitzer me parait 
avoir bien analyse, reparait dans Itond. 1 287: «X« Comenselis ». 
/ Vaja quin nom mes esquerrä ! ; Xo li veig es demble!, et 293: 
«N’Acabelis». Es pobre erissö tampoch afind es demble ä n aquell 
diantre de nom. 

62. J’atteste adondarse ‘sich gewöhnen’ (Amengual, DiccO 
dans Rond. I 157: La pobreta se va lutver d'adondar ä rfallb 
‘eile eut a s’y faire’. 

71. J’avais egalenient annote ce en que ‘aunque’ a la 
marge de Rond. I 97; de meme, cliez Catalä, Solitut 211: 
Anch que seguissin eis civils tota la montanya natrapartan pas 
farüm de la mala besti. — D’accord pour in! 

S9. Graphie: ecziba Rond. V 257. Dans Rond. I 152 
Ho ha de sehre perque m'lia engigada et ibid. V 229 eis enjigaria, 
ce verbe signifie, non pas ‘loslassen’, mais ‘congedier (un[ej 
domestique), lui dire qu’on n’a plus besoin de ses Services’; 
cf. etjegar a fregar (Saura) ‘echar o enviar de paseo’. — La 
note suceincte de M. Spitzer, au bas de la p. 65, est un petit 
chef-d’oeuvre d’ingeniosite et de bonne information. Je ne 
saurais y ajouter que le portug. jazigo , derive demi-savant 
(jazigoo, ÜCULU), et un esp. yäciga qui figure chez Bulbena y Tosell, 
s. v. jag : ‘lit, grabat. Couche, gite. [en esp.:] Yäciga, echadero’. 
Ainsi, le probleme du cat. engegar parait ä peu pres resolu. 
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Mais il serait toutefois k desirer qu’on puisse attester quelque 
exemple de Fanden *etjahegar , * etj ehegar. 

J’ajoute en passant qne la graphie constante du verbe 
aixecar avee x m’empeche de faire mien le raisonnement de 
M. Spitzer, Neuphil. Mitteil. XXI (1920) 22, concernant Fety- 
mologie de ce mot. 

95. Cf. ci-dessus, p. 53—58. A propos de ces pages, 
M. J. Jud (Zürich) a eu Fobligeance de me communiquer entre 
autres choses la precieuse note que voici: «... möchte ich 
eigentlich fanregen, das Problem etwas weiter zurückliegend 
anzufassen: warum ist von procella im Rom. keine Spur vor¬ 
handen? Ist fortuna neben tempestas ein Ersatzwort? Ich 
glaube, Sie haben recht, an ein mediterranes Schifferwort zu 
denken (cf. über die Einheit der Windbezeichnungen im Mit- 
telländ. Meer: Rom. 44, 293). Zu fortuna ‘Missgeschick, Risico, 
Sturm’ auch periculu, siidfrz. periglado , aprov. perilh. Weitere 
Vertreter von fortuna ‘Sturm’ finden sich an folg. Stellen: 
Arch. Glott. 15, 32, 61, 8, 354; Uguqon de Laodho ed. Tobler, 
p. 45; Studi rom. 4, 120; Apollonio ed. Salvioni, 46, Bar- 
segape (Keller, Reimpredigt), Vidossich, Z. f. rom. Phil. 27, 753; 
Tristano Riccardiano 421 ; südit. Percopo, I bagni di Pozzuoli, 
Mol fei ta fretfanone ‘fortuna, onda, cavallone’; Caltagironese 
furtura ‘uragano’, furtuna ‘fortuna’ und Miscell. Ascoli 398 
über die Bedeutungsgeschichte von fortuna ; vgl. übrigens bei 
Levy: infortuni. Den Artikel Meyer-Lübkes würde ich noch 
wesentlich anders redigieren: ich begänne mit procella und 
untersuchte die Folgen des Untergangs dieses Wortes: die Ge¬ 
schichte von 1NTEMPERIES, TORMENTARE, TEMPESTAS. Vielleicht 
packen sie das Problem noch einmal an». — Puis-je demander 
au maitre de la Wortgeschichte romane de bien vouloir honorer 
un jour not re petite Revue de Firaportante etude dont il a 
ainsi trace le plan? 

107. J’avais eite un ex. de ce just ‘wie’, avec des renvois, 
Neuphil. Mitteil. XIX (1918) 84, en bas. Cf. Bello Cuervo, 
p. 129. Rond. I 156 Perö y com sa polissona tenia set vide$ f just 
[tont comme] es moxos ) reviscolä : 173 Es cans ... ja hart pegat 
llongo . . . lladrant just si tenguessen un dimoni dins es cos . — 
Catulle III 11 — 15 avait dejä dit d’une fagon analogue: 

At vobis male sit, malae tenebrae 
Orci, quae omnia bella devorastis, 
tarn bellum mihi passerem abstulistis. 

130. M. Spitzer a raison de distinguer entre a) eglectus, 
en rom.: ‘nachlässig; Fehler’, et ß) iniquus, en roman: ‘Miss- 



Gamillscheg u. Spitzer , Beiir. z . vorn, IVortbUdimgsl.; Spitzer , Lex. aus d. Kat. 155 


behagen, Ungeduld, rabbioso’ etc. C’est sous ß) que je place- 
rais, avec EEW 4437-9 et les trouvailles personnelies de M. 
Spitzer: EEW 4537 valtell. « de nevit ‘heftig’, nivit y . navit ‘Un¬ 
gestüm’?», et de plus: sicil. si nichia (*eggia) ‘si mette di mal 
umore, iinbroncia’ Pitre, Trad. pop. sicil. VIT 210, anc. majorc. 
(.EDE I 318 § 36; Spill 12915) iuich, majorc. (Amengual) nig y 
niga ‘que facilmente se resiente, enoja o desazona de algo’. 
L’arag. (Borao) niquitoso a une autre nuanee de sens: ‘dengoso, 
hombre que se emplea en menudencias y reparos despreciables’, 
eette espece de ‘pedanterie’ etant consideree comme une mani- 
festation de l’ 4 Ungeduld’. — Pour ce qui est des survivances 
italiennes, qui se rangent generalement sous a), il faut faire 
observer que, si neghittoso a bien, entre autres sens, celui de 
‘verdrossen’, que connait Rigutini Bulle,- mais qu’ignore le 
Novo Diz. de Rigutini et Fanfani, ce neghittoso ‘verdrossen’ 
represente une contamination semantique entre neghittoso neg- 
lectus et iniquitoso. 

143. De meine, Rond. I 125 En Jxxanet , per pur de sa 
por y senfila ... Le sens originaire de por ‘Gespenst 5 , qu’etudie 
si bien INI. Spitzer, se rencontre egalement dans Rond. T 114 
(oü il est question d’une vieille femme tres laide): Com el Eey 
va veure aquella por . aquella cara tan negre , tan rnaäa , sense cap 
dent y sense caheys , va romandre frei; V 94 Ä Mancor hi havia nna 
casa que hi sortia por. 

152 . C’est a tort que M. Spitzer munit d’asterisque ma¬ 
jorc. meular ; Amengual, au moins, donne meular = minlar 
‘miauler’, men men rendant le miaulement des chats dans Rond. 
I 298; et je trouve un ex. de ce meular , Rond. I 69 (un bon- 
homme effarouche crie:) / Ay! F 05 dich que som mort. (Reponse 
des compagnons:) / Qu'has d’esser mort! ; Massa tu meules granat 
encara! Cette facon de meular granat ressemble singulierement 
aux remeulos etudies par M. Spitzer, et qui sont si frequents dans 
les Eondalles (I 243 mes esglayosos es remeulos de sa criada \ 266 
il s’agit d’un homme qu’on vient de jeter par la fenetre et 
qui tombe sur des rosiers] y li escapavan uns gemechs y uns 
remeulos lo mes esglayosos ; etc.). Dans ces conditions, et vu que 
ces grands cris de detresse ne me paraissent pas etre chose 
essentiellement differente du miaulement pris dans un sens 
legerement metaphorique, je trouve difficile d’accepter Tetymo 
logie mugilare qi]e M. Spitzer s'ingenie a justifier. 

171. Rond. I 129, les cinq membres d’une/famille sempre 
acabavan primer es pa que sa talent , de pobres queran y 254 Sa 
talent que duck , no es sofridora . . . que se que tench nna talent 
que m'alsa. 
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192. J’avais egalement pris note de ce voves ulvas de 
Ruyra 155, qui rappelle de si pres l’inoubliable vers virgilien 

Limosoque lacu per noctem obscurus in ulva 
Delitui 

(Aen. II 135). Je saisis l’occasion pour declarer maintenir mon 
explication de cat. bolva ‘Flocke’ (Neuphil. Mitteil. XIV—1912, 
176, XVI—1914, 97) contre M. Spitzer, qui (Literaturbl. 1914 
col.. 397) a prefere le rattacher ä pulvis *pulvoris etant donne 
volvorejar. Selon rnoi, ce verbe remonte & un *bölvora , forma- 
tion romane du type tempora, corpora. Un parallele semanti- 
que de ‘ulve’ (lat.) ou de ‘brin d’herbe’ (cat.) ) ‘corpuscule en 
Suspension dans l'air' (cat.), ‘pas un brin de nuage’ (cat.) nous 
est offert, h part le frangais, par la Serie que voici: a. h. allem. 
helawa (helwa) ‘Spreu’ > m. h. allem, hilwe ‘feiner Nebel’. Le 
finnois aussi en offre un parallele. Certes, hilwe n’y est passe 
(hilve) qu’avec le sens priniaire de ‘Splitterchen, Schelfe’, ( helve ) 
‘glumelle’, voir Kluge, Finn.-ugrische Forschungen XI (1911) 140; 
mais nous avons le mot finnois pilvenkauna , qui, compose de 
pilvF; ‘nuage’ et kauna ‘glumellule’, signifie une ‘nuee legere’ — 
pendant exact du cat. volva de nigulet dont je parlais en 1914. 

195. Mieux conserve que dans le cat. xar(a)gall , l'RR de 
irrigare se trouve dans le provengal, oü Mistral donne charrec 
‘ruisseau des rues, en Guyenne’, charragal ‘terrain creuse par 
une eau torrentielle, ravine, dans l’Aude’. 

0. J. Tallgren. 

Leo Spitzer, Studien zu Henri Barbusse. Bonn, Friedrich Cohen, 
1920. 96 S. 

Leo Spitzer, Die Umschreibungen des Begriffes « Hunger » im 
Italienischen. Stilistisch-onomasiologische Studie auf Grund 
von unveröffentlichtem Zensurmaterial (Beihefte zur Zeit¬ 
schrift für Romanische Philologie, LXVIII. Heft). Halle 
a. S., Max Niemeyer, 1921. 345 S. 

Dans le premier de ces deux ouvrages, le romaniste d’une 
souplesse et d’une fecondite extraordinaires (ju’est M. Spitzer, 
Perudit dont la masse et la diversite des lectures est etonnante, 
nous offre, du point de nie de l’histoire litteraire et de la 
stylistique, une analyse des Oeuvres de l’ecrivain naturaliste 
frangais bien connu. Nous y trouvons tout d’abord un essai 
intitule Einheit und Entwicklung im Schaffen Henri Barbusses: 
la sont etudies et definis les themes principaux traites par cet 
auteur, leur reproduction et leur evolution dans les differents 
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ouvrages sortis de sa plume, au cours des diverses phases qui 
ont marque la formation de son individualite de penseur. En 
particulier, M. Spitzer a voulu et a su demeler combien la 
Philosophie de l’ecrivain s’est organiquement developpee, ses 
proclamations de prophete les plus recentes trouvant leur racine 
dans ses toutes premieres creations. Les Glossen zu «Le Feu », 
serie d’articles parus anterieurement dans VInternationale Rund¬ 
schau, ne constituent pas une simple analyse du livre de Bar¬ 
busse, mais bien plutöt une contribution, en partie d'ordre 
polemique, a l’echange d’idees auquel a donne lieu ee produit 
extraordinaire de la vie des tranchees. Dun interet tout special 
est le chapitre consacre ä diverses observations sur la langue 
des poilus dont on trouve le portrait dans Le Feu. L’etude 
assez etendue qui termine les Studien et qui est intitulee Psycho¬ 
analyse des Barbusseschen Stils, traite des elements sexuels con- 
stitutifs du st} T le du romancier. Sans se ranger h l’avis de 
Freud et sans accepter le sens etroit qu’attribue ce savant au 
terme de psychoanalyse, rauteur nous fait voir coniment un 
examen des ouvrages de Barbusse, notamment de VEnfer, peut 
etre conduit en conformite reelle avec la methode de Freud, et 
nous amener ä chercher dans la vic sexuelle l’explication de 
quelques-unes des manifestations les plus individualisees de 
l'arae du poete, de maniere justifier positivement l’emploi du 
terme «sexualisation ( Sexualisierung ) du style de Barbusse». 

Cette derniere etude, surtout, fournit une heureuse de- 
monstration de ce que c’est que la methode de l’auteur en 
matiere de stylistique, «methode d’investigation des themes et 
des mots», que M. Spitzer definit comme suit: «Das Wesen 
der Motiv- und Wortforschung, wie wir sie uns vorstellen, be¬ 
steht darin, nach den erfinderischen Motiven zu forschen, die 
die Seele des Schriftstellers besonders erregen, und in ihnen 
Gründe für die Bevorzugung gewisser Wörter zu suchen. Durch 
diese Art der Forschung werden Literaturgeschichte und Sprach¬ 
wissenschaft einander angenähert: das Motiv wirkt sich im Wort 
aus und das Wort ist nur der Exponent des Motivs». 

Telle est egalement la structure methodologique de l’autre 
des deux ouvrages ci-dessus nommes. Les riches materiaux mis 
ä contribution pour cette etude unique dans son genre avaient 
ete reunis par l’auteur pendant les trois ou quatre ans oü il avait 
rempli la fonction de censeur dans un grand camp de concen- 
tration autrichien pour prisonniers de guerre italiens. Les cen- 
seurs supprimaient, dans les lettres des prisonniers, toutes les 
plaintes occasionnees par la faim, et ceux-ci de leur cöte vou- 
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laient ä tout prix, et en connaissance meme de la censure 
existante, toucher ä cette idee qui dominait leur correspondance. 
Aussi les passages en question prenaient-ils necessairement la 
forme de circonlocutions destinees ä derouter Pattention des 
censeurs. Tout en admettant que ceux-ci peuvent en avoir et6 
assez frequemment les dupes, on sera d’accord pour admirer la 
perspicacite d’Argus de notre linguiste, qui a su demasquer en 
si grand nombre ces tentatives sournoises faites pour deguiser 
la pensee. On se demande vraiment h qui il faut donner la 
palme de l’ingeniosite, ä l’auteur du livre ou ä celui de teile 
ou teile de ces lettres italiennes qui temoignent d’une exube- 
rance de fantaisie jamais ä court d’exp^dients. Les tres abon- 
dants materiaux de faits d’expression qui sont l’objet de cette 
6tude systematique et les conclusions pleines d’observations 
tres fines au point de vue de la psychologie du langage qu’en 
deduit Fauteur offrent un interet multiple. Entre autres, la 
question du rapport existant entre l’individualite d’un homrae 
et son langage est l’objet d’une Serie de reeherches lumineuses. 
L’auteur a egalement reussi a apporter dans ses conclusions 
quelques rectifications a certaines formules generalement accep- 
tees, et qui sont fondees sur des idees precon^ues et des con- 
ceptions erronees touchant le langage populaire et l’argot. 
L’ouvrage est un beau temoignage en faveur de ceux qui 
admettent que les monographies stylistiques de ce genre ont 
droit ä une place tres importante dans l’etude psycbologique 
du langage. E. A. Saarimda . 

Les Langues Modernes. Bulletin de l'Association des Pro- 
fesseurs de Langues Vivantes de l’Enseignement Public. 
Redaction: G. D’Hangest, 117, Boulevard Exelmans, Paris, 
XVI e . Cotisations: M l,e Ledoux, 30, Rue Chevert, Paris, 
VII e . Depot chez H. Didier, 4 et 6, rue de la Sorbonne, 
Paris, V e . Abonnement: etranger, 14 fr, —- Un certain 
nombre d’annees rec;ues en echange, jusqu’au t. XIX (1921), 
N:o 4, inclusivement. — In-8°. 

Plus d’un de ceux qui, en juin 1920, prirent part au 
Congres des professeurs de l’Enseignement secondaire h Hel- 
singfors, ont trouve sans doute que ce que notre capitale offrait 
alors de plus interessant, c’etait l’Exposition pedagogique fran- 
(;aise, si riche et si belle, teile qu’elle avait ete organisee gräce 
L l’initiative et aux efforts infatigables de M. Yrjö Hirn, pro- 
fesseur d’esthetique ä l’Universite de Helsingfors. A cette expo* 
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sition, on a pu se rendre compte du niveau 61eve oü sont 
parvenus de nos jours la pedagogie et Tenseignement public 
en France. L’interet principal s’est tres naturellement concentre 
sur la partie de l’exposition qui se rapporte k Renseignement 
de la langue maternelle: je ne me tromperai pas en disant 
que la France est, dans ce domaine, le pavs certainement le 
plus avance. Mais les professeurs des langues vivantes ont 
eux aussi pu visiter cette exposition avec beaucoup de profit, 
malgre la petitesse relative de la section qui devait les in- 
teresser le plus directement. Sans nommer d’autres livres 
excellents, on s’est tont specialement attache k la Chresto¬ 
mathie-modele anglaise intitulee English Reader, A History of 
Öivilisation in England, par Charles Schweitzer, en collaboration 
avec Louis Cazamian, Connaisseur eminent de la civilisation 
anglaise. En preeence de pareils instruments d’enseignement 
des langues vivantes on s’est rappele de nouveau combien nous 
avons dans notre branche ä apprendre de nos collegues frangais. 
Un bon moyen de nous tenir au courant de Renseignement 
des langues vivantes en France nous est offert par le Bulletin 
dont le titre est indique ci-dessus. La Redaction de cette Revue 
frangaise a eu la bonne idee d’envoyer successivement et k titre 
d’echange, ä la redaction des Neuphilologische jMitteilungen, ses 
fascicules de toute une Serie d’annees. En m’acquittant de la 
mission agreable qui m’a ete confiee d’attirer l’attention de mes 
collegues sur ce Bulletin , je dois m’abstenir de l’analyser en 
detail et me borner k donner une idee, ä l’intention de ceux 
qui peut etre ne le connaitraient })as encore, de tout ce qu'il 
peut nous offrir. 

Contrairement a notre bulletin, les Langues Modernes ne 
traitent pas de questions linguistiques, mais se bornent k celles 
d’enseignement et de litterature. La revue frangaise — cela 
se eomprend de soi-meme — veut en premier lieu servil* de lien 
entre les neo-pbilologues frangais et plaider la cause des langues 
modernes dans leur pays (celle meme de l’allemand a ^te 
energiquement defendue), mais on s’y propose en outre de 
tenir les professeurs etrangers au courant de la pedagogie neo- 
philologique de la France. Cette derniere täche, le bulletin la 
remplit d’une maniere tres satisfaisante. Une section fort in¬ 
teressante est constituee par les comptes rendus detailles et 
reguliere des congres et reunions des professeurs de langues 
vivantes. On nous y donne un apergu des idees et des questions 
qui emeuvent ä present le monde pedagogique de France. 
Ce sont en partie les meines problemes qui sont d’actualite 
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chez nous: tel celui de la reorganisation des epreuves ecrites 
au Baccalaureat. Le nouvel ordre a ete introduit en 1920 — 
presque en meme temps par consequent que chez nous. Si la 
decision prise a donne Heu, en Finlande, & beaucoup de dis- 
cussions, il est curieux de constater que la nouvelle forme des 
epreuves n’a pas non plus ete introduite en France sans beau- 
coup de bruit. Les epreuves se composent d’une Version et 
d’un theme d’imitation — et il faut faire observer que le 
nouvel arrete ministeriel prescrit en termes formeis le theme 
Limitation, tandis que notre loi parle tres simplement d’un 
theme (facile). Et si en Finlande, apres tout, on a, non pas un 
theme pur, mais un theme d’imitation, c’est un progres laisse 
tout simplement ä la discretion de la commission des examina- 
teurs au baccalaureat. Les termes meines de notre loi n’em- 
pechent pas l’introduction d’un theme pur. Et c’etait juste¬ 
ment le theme pur que l’on considerait en France comme un 
peril fatal h l’enseignement. Pour eviter cette calamite, plu- 
sieurs professeurs, adversaires egalement du theme d’imitation, 
ont cependant vote pour cette Sorte d’epreuves. Si notre 
innovation nous a surpris un peu nous-memes (la inajorite du 
gouvernement aj^ant vouln maintenir la Version sans theme), 
l’innovation correspondante en France a ete attaquee, parce 
que plus d’un des professeurs de langues vivantes la considerait 
comme imposee d’une maniere precipitee. Certes, eile a ete 
preeedee d’un referendum parmi les professeurs, mais ä une 
date (avril 1919) oü de nombreux jeunes hommes etaient em- 
peches par la mobilisation de. prendre part ä cette consultation. 
A en juger d’apres un article des Lanyues Modernes , ecrit avee 
beaucoup de verve, la plupart des jeunes pedagogues seraient 
des adversaires declares du nouveau regime et desireraient ou 
le maintien de la composition, ou la eomposition suivie d’un 
large questionnaire. Et quoique, en bons patriotes, ils se sou- 
mettent a la loi et cherchent a en assurer l’execution dans la 
mesure de leurs facultes, le refrain de l’article en question est 
neanmoins celui-ci: «nous aurons un jour notre revanche». 

Une autre question qui, depuis longtemps dejä, inquiete 
les esprits, e’est ce qu’on a appele «la crise du frangais», c’est 
a dire la difficulte toujours plus accentuee chez les eleves ä 
bien manier leur langue maternelle. C’est le raeme probleme 
que chez nous. Et la comme ici on a cru que la faute en 
etait a la Situation defavorable qu’occupe le latin dans les 
ecoles. Il me semble cependant que 31. Hovelaeque, Inspecteur 
general, a raison de dire que «les causes de cette crise, qui 
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est universelle, ne sont pas scolaires, mais sociales, et le 
remede miraculeux ne se trouve pas dans le latin, ni aucune 
panacee particuliere : il n’existe peut-etre pas, et c’est un mal 
auquel il faut se resigner partiellement. C’est la vie moderne 
et la eivilisation presente tont entiere, trop vaste, trop com- 
plexe, trop ineoherente qui sont responsables de cette crise, 
contre laquelle quarante heures de latin par semaine ne pour- 
raient rien». llne autre raison de l’abaissement du niveau des 
etudes vient naturellement de ce fait que le recrutement des 
eleves, dans nos jours democratiques, se fait sur une base de 
plus en plus large. 

En dehors de ces comptes rendus fort interessants des con- 
gres et des discussions, les Langues Modernes nous offrent 
des articles independants pedagogiques ou litteraires. Chaque 
numero contient en outre une section intitulee «Chronique 
etrangere», eoup d’oeil sur les evenements politiques de Petranger; 
de plus nous trouvons dans le dernier numero un artiele in* 
structit* sur la crise irlandaise. — La pensee moderne trouve 
les professeurs de langues vivantes mal prepares a leur täche 
la oü l’education qu’ils recoivent est purement linguistique et 
esthetique : il leur faut de ces le^ons de choses qui, aux 
yeux des modernes, jouent un rdle si important. A cote de 
la Chronique etrangere, la section bibliographique leur assure 
la possibilite de suivre de pres la vie entiere du pays dont ils 
enseignent la langue. Qu’il rae soit permis de citer les titres 
de quelques-uns des livres dont il est rendu compte, non seule- 
ment pour donner une idee de la belle variete de cette section, 
mais surtout pour attirer l’attention sur quelques-uns de ces 
livres interessants recemraent parus. A cote des livres tels que 
Goethe en Anyleterre (par Carre), Uevolution psychologiqne et la 
litterature en Anyleterre (par Cazamian), La vie et Voenvre de 
Theodor Storni (par Pitron) ou A History of Colloquial English 
(par Wvld, le successeur de Sweet a Oxford), on en trouve 
cites qui se rapportent a d’autres aspects de la vie, tels que 
The Skilied Labourer 1760 —1832, U Allemagne en Republiqne , ou 
bien Esqinsse du Droit criminel anglais , etc. 

L’article 2 des Statuts indiqne, cornme un des buts de 
l’Association, de tenir ses membres au courant des faits et des 
idees qui peuvent interesser les professeurs de langues vivantes. 
Aussi trouvons-nous dans chaque numero un compte rendu des 
articles les plus remarquables parus dans les bulletins etrangers. 
Cette partie a eile seule de la revue frangaise suftirait a la 
rendre tres utile pour nous autres, cette epoque critique oü 
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nous ne pouvons nous abonner a de nombreuses revues. Sans 
lire les articles origin au x on a ici la possibilite de suivre les 
courant,« neo-philologiques dans les differents pays. Serait-il 
trop temeraire d’exprimer le voeu que les Neuphilologische Mit¬ 
teilungen elles aussi rendissent compte succinctement, de temps 
en temps, des articles parus dans les revues prineipales qui 
interessent les professenrs de langues modernes, disons de 
suedois, franeais, anglais et allemand? 

Pour terminer, il me semble que les Langues Modernes 
peuvent etre hautement recommandees 4 nos professeurs fin- 
landais. Si le prix tres modere de 14 francs, en raison du 
peu de valeur de notre monnaie, nous semble neanmoins eleve, 
il reste a souhaiter (|ue les bibliotheques de nos etablissements 
d’enseignement secondaire trouvent la possibilite de s’abonner 
a ce bulletin bien redigo. Hannes Almark. 


Polemisches. 

Paris, le 11 novembre 1921. 

Monsieur le Directeur, 

Dans le compte rendu <jue vous avez bien voulu faire 
(.Neuphilologische Mitteilungen , 1921, n° 5, p. 100 — 104) de notre 
edition de Chansons satiriqnes et hachiques , vous avez cru devoir 
formulev quelques critiques sur la maniere dont notre edition 
a ete faite. Abstraction faite de quelques rectifications portant 
sur la graphie qu’une verification atteutive, basee surtout sur 
un examen de P edition photographique du manuscrit T, vous 
a permis de faire, rectifications qui interessent presque exclusi- 
vement la varia lectio, et dont le bien fonde ne saurait etre 
conteste, vos critiques se repartissent en deux categories. La 
premiere tend a completer la varia lectio. Or, le but meme 
de la collection des Classiques franeais du wogen äge y ainsi qu’il 
ressort du prospectus lance par le directeur de la collection 
lors de sa fondation, est de donner des textes avec un appareil 
critique rednit. En partant de ce principe, nous avons exclu 
de cet appareil toutes les legons que la mesure des vers, la 
rime et le sens decelent comme des fautes manifestes. De 
meme, nous avons omis de signaler que les lecons fautives se 
trouvant dans un eertain nombre de manuserits se retrouvent 
dans d’autres. C-ette maniere d’etablir l’appareil critique s’im- 
pose surtout lorsqu’il s’agit de reediter un texte deja publie 
ailleurs avec une varia lectio complete, comme c’est le cas pour 
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la ehanson XI, publice jadis par vous-meme, et il n’est pas 
permis de conclure, comme vous le faites, de Fexclusion volon- 
taire de certaines lecons manifestement erronees et manquant 
par consequent d’interet, «qu’il reste suffisamment demontre 
que les copies des mss. n’ont pas ete executees avec tout le 
soin souhaitable». Notre edition a cFailleurs ete executee, et 
en partie imprimee, pendant la guerre, alors que certains ma- 
nuscrits, notamment le precieux manuscrit 71/, etaient absents 
de Paris, a cause du bombardement, et n’ont pas pu etre alors 
consultes par nous. 

La deuxieme categorie de vos observations se rapporte ä 
notre texte critique. Ne pouvant etre d’aecord avec vous sur 
un certain nombre de points, nous nous permettons de vous sou- 
mettre les observations suivantes, que vous jugerez sans doute 
opportun de communiquer ä vos lecteurs. 

I, 6. Votre correction est erronee, il faut garder //, pro- 
nom atone regime de servir , a retombant sur servir (hurhier a 
servir). 

Vous ecrivez (p. 101): «Ce texte [critiquej, ils [les editeurs] 
le donnent pour ehat^ue ehanson, aussi en ce qui concerne la 
graphie, d’apres un ms. arhitrair erneut choisi, dont ils ne s’ecar- 
tent que quand le contexte, la construction des Couplets et- 
des vers, ainsi que le groupement normal des mss. les y for- 
cent. Getto facon d’editer un texte peut, certes, se defendre 
(dautant plus que plusieurs des quarante-cinq pieces ne sont 
donnees que par un seul manuscrit), vu que la «contamina- 
tion» de la plupart des mss. rend Fetablissement des «bonnes 
lecons» assez incertain». Vous exeluez de la criti<jue formulee 
dans le passage eite les pieces se trouvant dans un seul ma- 
nuscrit. Mais vous avez omis de dire qu’a ces vingt-et*un 
nniea s’ajoutent neuf pieces ne se trouvant que dans deux 
manuscrits, et pour parier de «classement» et de «contamina- 
tion», il en faut au moins trois. D’ailleurs, la base de notre 1 
edition n’est pas, com me vous le dites, ehoisie «arbitrairement»; 
nous avons, au contraire, pris comme base, dans chaque cas, 
le meilleur manuscrit, c’est a dire celui qui demande le moins 
d’intervention de la part des editeurs. Vous continuez: «Dans 
quelques cas, je me demande cependant pourquoi les editeurs 
ont rejete precisement la lecon donnee par le. ms. choisi comme 
base du texte». 

Votre observation sur IV, H va precisement a l’encontre 
du principe que vous venez d’etablir, puisque le ms. qui 

est notre l)ase, a Car , (pie nous avons maintenu, tandis que 
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vous proposez de corriger, inutilement, n l’aide de C. Car en 
Que. II est bien entendu que la legon de 0 est intelligible, ä 
condition de lire je , et non jel, coinme nous l’avons propose. 

IV, 12. Nous maintenons la legon sont or eil La piece 
est une lamentation sur le temps präsent, compare avec Tage 
d’or du passe. Or a donc le sens precis de «maintenant» (cf. 
le v. 9: II nest mais nuns qui a nid bien n’entent), tandis que 
tuit eil donne un sens banal et plat. — V. 31. II vous a echappe 
que, si Von adoptait la legon propo c ee par vous, il y aurait 
trois vers consecutifs commengant par Et , ce qui serait d’un 
effet facheux au point de vue du style. — V. 39. Vous voulez, 
dans l’interet de la versification (le vers etant Sans cesure), 
remplacer Danies et damoizelles par Damoizelles et dames , ce qui 
ferait une mauvaise cesure; d’autre part, il serait bizarre que 
le poete mentionnät les Damoizelles avant les Dames. — V. 42. 
Il faut energiquement repousser votre proposition de lire le 
vers ainsi: Vilains est que vilonie i antant. Vous nous reprochez 
a plusieurs reprises d’avoir admis de «mauvaises cesures». Celle- 
ci n’est-elle pas detestable? Et les trois voyelles en hiatus 
(vilonie i antant )? 

V, 38. Vous proposez de corriger ferait en ferai. Mais il 
faut la troisieme personne. ferait etant le verbum vicarinm rem* 
plagant covandrait. 

VII, 14. Il vaut en effet mieux maintenir la legon tele , 
comme dans la premiere edition de cette piece (Xotices et ex * 
traits , XXXIX, II, p. 531). 

VIII, 61. Nous avons fait tigurer Sept vins flies au glos- 
saire, parce qu’il s’agit evidemment d’une congregation de reli* 
gieuses, non identifiee, jouissant de la munificence du roi 
(Saint-Louis) et comptant un nombre ßxe de membres. A ce 
passage vous avez attache la remarque suivante, que nous 
n’hesitons pas a qualifier d’etrange: «Ce n’est pas un norn 
propre, mais veut simplement dire: cent (piarante Alles (le roi 
a 140 Alles illegitimes)». Mais le passage en question de la 
Chanson des ordres n’est que le resume d’un passage analogue 
d’un autre poeme de Rutebeuf, Les ordres de Paris , qui semble 
vous avoir echappe, et dont il ressort evidemment (ce qui 
n’avait pas besoin d’etre precise) qu’il s’agit des Alles spirituel¬ 
les du pieux roi. Voici le passage d’apres Jubinal (2:e ed., 
I, 196): 

Li Roi a Alles a plantei, 

Et e’en at si grant pareutei 
Qu’il n’est nuns qui l’osast atendre; 

France n’est pas en orfentei; 
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Se Diex me doiut boenne Bantei, 

Ja ne li covient terre rendre 
Pour paour de l’autre deffendre, 

Car li Roi des Alles engendre, 

Et ces Alles refont auteil. 

Ordres le truevent Alixandre, 

Si qu’apres ce quil sera cendre 
Sera de lui .e. ans chantei. 

Jubinal a tres bien com mente ce passage. 

IX, 24: A eil quies puet de cesi siecle fenir. Yous declarez 
que ce vers vous est incomprehensible. II est pourtant clair 
au point de vue de la forme, comrae au point de vue du sens. 
A eil pour et celvi est bien connu (voir Tobler, Vermischte Bei¬ 
träge , 2:e ed , I, 242); quies pour qui les represente une enclise 
bien connue. Le sens est: «Mais ils le mauvais clerge]' ne 
veulent pas donner de leurs biens a Celui fa Dieu] qui a le 
pouvoir de les enlever ä cette vie». 

XI, 2, etc. II est indispensable d’admettre mi comme forme 
atone de moi, et non m'i ; il serait inadmissible de supposer 
un i, qui n'aurait pas de sens, p. ex. dans le n° XXXVII, oü 
il apparait cinq fois. 

XVI, 15. Marratre est bien la graphie de notre manuscrit 
base (N). 11 faut entendre la varia lectio ainsi: «Marastre ou 

marrastre dans tous les manuscrits, sauf X». 

XIX, 11. Vous proposez d'introduire a la rime le mot 
estont . Gaston Paris a deja fait remarquer ( Romania , XXIV, 
455) qu’un substantif estout n’a probablement jamais existe, 
les deux seuls exemples donnes par Godefroy devant etre 
ecartes. — V. 13. Votre proposition (qui suppose un impar- 
fait normand en -out) ne donne aucun sens. Celui-ci est evi- 
demment (les renvoyant a Amors): «Celui-la est etrangle qui en 
avale trop» ( transglout , ind. pres. de transglontir ), idee repetee 
au vers suivant: CU est ivres ki trop en hoit. 

XXIV, 19. Le sens exige ici, non un subjonctif, mais 
un indicatif. 

XXIX, 16. Yous ecrivez (p. 101): « son amor ( C) est 
une faute, puisque amor est toujours du feminin en ancien 
frangais». Il e>t bien entendu que amor est du feminin. Mais 
vous oubliez qu’il y a, des la fin du XII e siecle, de nombreux 
exemples de mon , ton , son au feminin (voir Xyrop, Gramm, hist., 
H, § 547). 

XXX, 32 et suiv. Xous maintenons notre ponctuation, 
qui suppose le sens qiie voici: «Ni la femme qui aime par 
interet ne peut acquerir une bonne renommee; eile est incons- 
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laute en amour». On ne saurait faire une phrase coumie eelle 
que vous proposez: Ri aimme por äoneir D’amors est novelliere, 
il faudrait novelliers. 

XL, 17. (Test a tort que vous critiquez le vers Et gratis 
proes acoillir , dont le sens est «et ramasser un grand butin». 
Proes est la forme lorraine normale de proies . On ne saurait 
acoillir grämt proece . — V. 19. (Test egalement ä tort que 
vous voulez remplacer la bonne forme lorraine et (= ait = d) 
par la forme du francais du (.'untre. 

Veuillez agreer, Monsieur le Directeur, l’expression de nos 
meilleurs et tout devoues sentiments. 

A. Jeanroy . A. Längfors. 

Reponse. 

J’accepte avee reconnaissance cette critique de raun compte 
rendu de l’edition des Chansons satiriques et hachiques , Dans la 
jilupart des cas, il s’agit de questions de principe ou d'inter- 
pretations de passages obscurs, pour lesquelles les opinions 
peuvent differer. Dans les cas V 38, VIII 61 et XL 17 je 
confesse franchement avoir eu tort. Dans les cas suivants, je 
persiste avec conviction dans mon opinion : 

I, 6. IAemploi du pronom tonique devant un infinitif 
etant le cas normal, je maintiens ma correction, interprötant 
le vers de la meme facon que les editeurs. 

IV, 39. Les editeurs considerent comme mauvaise la 
oesure du vers propose par moi: Damoizelles et dames ausiment. 
Je ferai seulement remarquer que la meme cesure «lvrique» 
se lit aux vers 11, 2n et 27 de la chanson IV. 

.4. W. 

Protokolle des Neuphilologischen Vereins. 

Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 24. September 1921. Anwesend waren 
der Vorsitzende und 32 Vereinsmitglieder so¬ 
wie als Gäste Graf Andrea Perretti und Ge¬ 
mahlin. 

$ 1. Das Protokoll vom 30. April wurde verlesen und 
geschlossen. 

§ 2. Als neue Mitglieder wurden aufgenommen der a. o. 
Lektor der französischen Sprache an der Universität Helsing- 
lors Herr Eugene Rerert und stud. phil. Etcert Ehroth . 
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§ 3 Der Vorsitzende machte die Mitteilung, dass er am 
4. Mai 1921 zum 25-jährigen Jubiläum der Neuphilologischen 
Gesellschaft in Stockholm (Nylilologiska Sällskapet i Stockholm 
einen telegraphischen Glückwunsch an diese abgesandt habe, 
der vom Ehrenvorsitzenden, Herrn Minister \V. Söderhjelm, 
persönlich übermittelt wurde. 

§ 4. Der Vorsitzende las einen von Herrn Minister IF. 
Söderhjelm eingesandten Vortrag Dante et 1* Islam vor 1 . 

Zu dem Vortrag äusserte sich Doz. 0. J. Tallgren . indem 
auch er betonte, dass die Anklänge an die Araber bei Dante 
und anderen Romanen nur mit grösster Vorsicht für die Hypo¬ 
these von der mehr oder weniger unmittelbaren Zusammen¬ 
gehörigkeit der beiden Schulen verwertet werden »dürfen. Mit 
Heranziehung der gleichfalls negativen Formulierung bei G. Ga 
brieli, Intorno alle fonti orientali della Divina Commedia (Roma 
1919; S4 S.) wurden im Anschluss an den Text des sogleich 
zu rezitierenden Canto XXX des Purgatorio sowie an die Vita 
Nuova einige Anklänge der fraglichen Art beispielsweise her¬ 
vorgehoben. Spiegelt sich z. B. der Ausdruck «vita nuova» 
(V. X. 1 und Purg. XXX 115) in dem arabischen Ausdruck 
«das erneuerte Leben > (alhajät almugäddädä) wieder, der in der 
sogenannten arabischen Vita Xuova — dem Tauq alhamämä 
des Andalusien? Ihn Hazm - vorkommt? Nein: aus dem Text¬ 
zusammenhang einer vom Vortragenden gegebenen Fbersetzungs- 
probe der betreffenden Stelle bei Ihn Hazm ging ohne weiteres 
hervor, dass Wort und Sache sich wenigstens in diesem Fall 
gar nicht decken: das arabische «erneuerte Leben» erscheint 
als etwas von dem Danteschen Ausdruck, der ja eigentlich 
«jugendliches Leben» bedeutet, Grundverschiedenes. Die Frage 
nach dem unmittelbaren genetischen Zusammenhang der arabo¬ 
romanischen Anklänge scheint sich so mehrerenfalls in die 
Frage nach dem betr. Textzusammenhang aufzulösen. 

§ 5. Graf Andrea Fervetti rezitierte auf Italienisch Dante, 
Divina Commedia, Purgatorio, Canto XXX. 

In fidem: 

Emil Ohmanv. 

Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 29. Oktober 1921. Anwesend waren der 
Vorsitzende und 8 Vereinsmitglieder. 

§ 1 Das Protokoll vom 24. September wurde verlesen 
und geschlossen. 


1 Siehe oben, S. 89. 
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§ 2. Einer Einladung der Societaa pro Fauna et Flora 
Fennica entsprechend beauftragte der Verein den Vorsitzenden 
bei der Feier des 100-jährigen Jubiläums der Societas am 
1. November einen Glückwunsch an diese darzubringen. 

§ 3. Doz. E. Obmann hielt einen Vortrag über die Rutz• 
Sie versehe Lehre über den Einfluss der Körper; 
h a 11 u n g auf die Stimme. Zu dem Vortrag äusserten sich 
Prof. A. Wallensköhl und Lektor H. Schlücking. 

§ 4. Doz. 0. J. Tallgren hielt einen Vortrag La ter- 
minologie grammaticale relative ä l’accentuation 
des polysyllabes. Prof. A. Wallensköld erörterte einige 
Punkte des Vortrages, dem er sich anschloss 

In fidem: 

Emil Öhnann . 
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Otto—Sauer). 3. Auflage, durchges. und verb. von A. Storch- Hei¬ 
delberg, Julius Groos, 1921. VIII + 370 S. 8:o. Preis M. 20.- b20% 

Teuerungszuschlag. 

Carl Marquard Sauer und Wilb- Ad. Röbricb, Spanische Ge¬ 
spräche (Diälogos castellanos). Ein Hilfsbuch zur Übung in der spa¬ 
nischen Umgangssprache. 5. Auflage, neu bearb. von Richard Ruppert 
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y Ujaravi (Methode Qaspey —Otto —Sauer). Heidelberg, Julius Groos, 
1921. VII + 179 S. 8 0 . Preis M 9. + 20 % Teuerungszuschlag. 

Elvira Olscbki-Keins, Italienisches Lesebuch. Anthologie der 
italienischen Prosa vom Mittelalter bis zur Neuzeit (Methode Gaspey— 
Otto — Sauer). Heidelberg, Julius Groos, 1921. VIII + 234 S. 8 o. Preis 
M. 18.— + 20 % Teuerungszuschlag. 

Emil Otto, Französisches Konversations-Lesebuch für den Schul- 
und Selbstunterricht. Eine Auswahl stufenmässig geordneter Lese¬ 
stücke mit Konversationsübungen. I. Teil 12. Auflage, neubearb. von 
Otto Seitz (Methode Gaspey— Otto—Sauer). Heidelberg, Julius Groos, 

1921. IX + 344 S. 8 : 0 . Preis M. 15.- 1 - 20 % Teuerungszuschlag 

Pio Rajna, I centenari danteschi passati e il centenario presente 
(dalla «Nuova Antologia») Roma, Dir. della Nuova Antologia, 1921. 
46 p, 8 : 0 . 

Jos . Scbrijnen, Einführung in das Studium der indogermanischen 
Sprachwissenschaft, übers v Waltber Fiseber (— Indogermanische 
Bibliothek, hrsg. v. H Hirt und W. Streitberg. 1 . Abteilung: Sammlung 
indogermanischer Lehr- und Handbücher. 1 . Reihe Grammatiken. 14). 
Heidelberg, C. Winter, 1921. X + 340 S. 8 : 0 . Preis M. 20 —, geb. 
M 28.—, und Sortimenter-Zuschlag. 

Hugo Scbucljardt, Possessivisch und passivisch (= Sitzungsber. 
der preuss. Akäd. d. Wiss. 1921, XXXIX, S 651—662). 

Fritz Strobmeyer, Französisches Hilfsbuch für Studierende. Auf¬ 
gaben mit Lösungen zur Französischen Grammatik auf sprachhistorisch- 
psychologischer Grundlage. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1921. 100 

S. 8 : 0 . Preis kart. M. 12 .—. 

Rudolf Tburneysen, Die irische Helden- und Königsage bis zum 
XVII. Jahrhundert. Teil I u. II. Gedruckt mit Unterstützung der Ab¬ 
teilung für irische Sprache der Dail Eireann. Halle (Saale), M. Nie¬ 
meyer, 1921. XI + 708 S. 8 : 0 . 

Tb . G. G. Valette, Niederländisches Lesebuch (Methode Gaspey— 
Otto -Sauer). 3, Auflage Heidelberg, Julius Groos, 1921 VII +213 
S. 8 : 0 . Preis M. 7.- 1 - 20% Teuerungszuschlag. 

Karl Voretzscby Altfranzösisches Lesebuch zur Erläuterung der 
Altfranzösischen Literaturgeschichte (— Sammlung kurzer Lehrbücher 
der roman. Sprachen und Literaturen, hrsg. von Karl Voretzsch, VII) 
Halle (Saale), M. Niemeyer, 1921 Xll + 2)0 S. 8:0 

Adolf Zauner, Altspanisches Elementarbuch (= Sammlung ro- 
manischer 0 Elementar- und Handbücher, hrsg. v. Meyer-Lübke. I. Reihe: 
Grammatiken, 5. Band). 2 ., umgearb. Auflage. Heidelberg, C Winter, 
1921. XII + 192 S. 8 : 0 . Preis M. 18.—, geb. M. 24.40, und Sortimenter- 
Zuschlag. • 


Schriften austau sch. 

Acta Academice Aboensis. Humaniora, II (1921). 

Acta et Commentationes Universitatis Dorpatensis. B. Huma¬ 
niora, I. Tartu 1921 

Annafes de l’Ecole Palatine d’Avignon, revue des Cours professes 
ä l’Ecole du Palais des Papes, annee 1921, n os 1—2. 

Bijdragen voor Vaderlandscbe Gescbiedenis en Oudbeidkunde, 
Ve Reeks, VIII (1921) 1—2. 

Tbe Journal of Englisb and Germanic Pbilology, XX (1921) 1,3. 
Les Langues Modernes, XIX (1921) 5. 
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Mitteilungen, 


Mnemosyne, Nova Series, XL1X (1921) 1—4. 

Moderna Spräk, XV (1921) 6 — 8. 

Modern Languaqe Notes , XXXVI (1921) 7. 

Museum (Leiden), XXIX (1921-2) 2. 

Revista de Filologia Espanola, VIII (1921) 2. 

Rivista del/a Societa Filologica Friu/ana G. L Ascoli, II (1921) 1. 


Mitteilungen. 

La Faculte des Lettres de Strasbourg a l’intention 
d’editer une serie d’ouvrages oü tous ses enseignements seront repre- 
sentes et a laquelle collaboreront ses maitres, ses meilleurs eleves et 
les savants d'Alsace-Lorraine qui se tiennent en rapports avec eile. 
D’apres un prospectus recu, nous signalerons parmi les magnifiques 
tomes parus ou ä parattre: Theodore Gerold, L’art du chant en 
France au XVIl e siede (env 300 pages, 30 fres); du meme, Le ms. 
de Bayeux, texte et musique d’un recueil de chansons du XV e siede 
(env. 200 pages, 15 fres); Gustave Cohen, Un ms inedit de Mons et Ia 
representation des Mysteres ä la fin du XV e siede; Gabriel Maugain, 
Dante en France au XIX e siecle; Emile Pons , Le theme et le Senti¬ 
ment de la nature dans la poesie Anglo-Saxonne; Louis Zeiiczon, 
Glossaire des Patois Lorrains. — L’abonnement ä cette serie doit se 
payer par tranches de 100 fres versees d’avance ä la Commission des 
Publications de la Faculte des Lettres au Palais de l’Universite, Stras¬ 
bourg (Bas-Rhin), France. 

Das Dante-Jubiläum (Zusätze zur S. 112). — Werner Sö- 
derhjelm , «Dantes minne 1321—1921», Aufsatz in der schwed. Zeitschr. 
Ord och Bild XXX (1921), S. 529—540. — Ein Vortrag über «Dante 
comme peintre» wurde den 11. Okt. vom Grafen Andrea Ferretti im 
hiesigen Club franco-anglais gehalten. Eine finnische Übersetzung 
des Vortrags wird im Dezemberhefte der Zeitschr. Aika erscheinen. 


Berichtigung. — S. 55, unten, steht versehentlich «Mo 9 arabes 
ou Espagnols islamises» statt: «Mocarabes, leurs sujets (ou anciens 
sujets) chretiens». 
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